HELUAN 


Die führende Stellung der HELUAN-Teppiche ist wohlbegrün- 
det. Ein ausgesucht schônes, langfaseriges Wollmaterial von 


kräftigen Männerarmen solid verwoben, bildet die Grundlage 


ed des HELUAN. Im Gebrauch haben sich die ausserordentlichen 
der Unübertroffene Eigenschaften dieser Teppiche tausendfach erwiesen. 


In mehr als 25jähriger Entwicklung vollzog sich auch die for- 
male Gestaltung des Teppichs, die uns in ihrer charaktervollen 


und künstlerischen Prägung so unmittelbar anspricht. Der 
HELUAN entspricht der heutigen Auffassung der Raumgestal- 


tung: er ist Gebrauchsteppich und Schmuckteppich zugleich. 
Die meisten HELUAN-Teppiche verkaufen sich auf direkte 
Empfehlung ... denn wer ihn besitzt ist stolz darauf. Wir führen 


ihn als gepflegte Exklusivität. 


| Preisbeispiel: 
Basel Paul Matzinger 
Sandreuter & Co. AG. 


Bern Max Kônig SWB 
Zürich, Bahnhofstrasse 18, Telephon (051) 23 76 03 Schaffhausen Binder & Co. 


St. Gallen, Multergasse 14, Telephon (071) 22 15 O1 Winterthur Binder & Co. 


HELUAN 200 x 300 cm Fr. 585.— 


Steinenberg 5 
Marktplatz 
Herrengasse 30 
Vordergasse 67 
Steiggasse 2 


Tel. 
Tel. 
Tel. 
Tel. 
Tel. 


(061) 22 78 45 
(061) 22 38 60 
(031) 9 00 78 
(053) 5 42 31 
(o52) 2 685 23 


Wärme... Wärme... Wärme... 


Welches sind Ihre Wärmeprobleme? Wirken Sie in der 

Forschung, in der Produktion, 

brauchen Sie Wärme als Industrieller oder Bauherr ? 

Sind Sie Architekt oder Ingenieur? Die moderne Wärmetechnik 

hat Lôsungen geschaffen, die den wechselnden Ansprüchen 

an Wirtschaftlichkeit und guter Gestaltung 

in hohem MaBe Rechnung tragen. An der Entwicklung 

der Wärmetechnik war und ist unser Unternehmen maBgebend beteiligt. 
Wer heute unter vielen Heizsystemen zu wählen hat, 

dem vermittelt Sulzer die umfassende Erfahrung seiner Spezialisten. 
Gebrüder Sulzer Aktiengesellschaft, 


Abt. Heizung und Lüftung, Winterthur, Schweiz. 


Wärmetechnik heute: & U LZ E. ke 


Links: Sulzer-Rôhren- 
kessel für Oel- und 
Grobkoksfeuerung 


Rechts: Oelgefeuerte 
Sulzer-GuBglieder- 
kessel 


Heizzentrale mit 
Sulzer-Taschenkessel 


Ihre Planung 

von Kesselhäusern und 
Heizzentralen 

in guten Händen 


bei 


SULZER 


Herr Architekt, Ihre Heizprobleme sind bei uns gut aufgehoben. Sulzer plant für Sie 
das ganze Kesselhaus und alles, was dazu gehôrt: Lagerung, Brennstoffzufuhr, 
Schlackenabfuhr. Dazu bieten wir Ihnen den Vorteil eines umfassenden Kesselpro- 
grammes: für jeden Zweck und jede Leistung halten wir das bestgeeignete System bereit: 


Sulzer-GuBgliederkessel, für Zentralheizungen bewährt; Sulzer-Taschenkessel für 
Warmwasser- und HeiBwassererzeugung, eine geschweifite Stahlkonstruktion für 
flüssige und feste Brennstoffe, Drücke bis 7 atü sowie Leistungen bis 1,5 Millionen 
WE/h; Sulzer-HeiBwasser-Rührenkessel für Oel- und Grobkoksfeuerung, für Drücke 
bis 13 atü und Leistungen bis 1,7 Millionen WE/h; grôBere Kesseleinheiten in ver- 
schiedenen Ausführungen. 

Die langjährige Erfahrung von Sulzer ist Ihre Garantie für die Güte der Konstruktion, 
die Betriebssicherheit und Wirtschaftlichkeit aller Anlagen. Unsere Spezialisten ste- 
hen zu lhrer Verfügung. 

Gebrüder Sulzer, Aktiengesellschaft, Abt. Heizung und Lüftung, Winterthur, Schweiz. 
Filialen in Aarau, Bern, Biel, Chur, Lausanne, Lugano, Luzern, Neuchâtel, Schaff- 
hausen, Solothurn, St. Gallen, Zürich. 

Schwestergesellschaft in Basel: AG. Stehle & Gutknecht. 


Unbestritten 
sind die 


Vorteile des 
Schweizer 
Fabrikats 


=rfahrungen und Prüfungen haben 
vewiesen, daf die Schweizer Kunst- 
stoffplatte KELLCO den besten aus- 
ändischen Erzeugnissen ebenbürtig 
st. Immer mehr Architekten schrei- 
ven die KELLCO-Platte vor, immer 
nehr rationell denkende Betriebe be- 
orzugen dieses Schweizer Produkt. 
Niemand geht ein Risiko ein, denn 
lie Fabrikgarantie der Keller & Co. 
AG gibt allen absolute Sicherheit. 


Kunststoffplatten müssen einwand- 
rei verarbeitet werden. Stellen sich 
iun aber Probleme der Anwendung 
der Verarbeitung, so lohnt es sich, 
insern technischen Dienst anzufor- 
lern. Unsere Berater sind bestaus- 
Jewiesene Fachleute, die Sie gerne 
son ihren Erfahrungen und Kenntnis- 
sen profitieren lassen. Für Sie sind 
æinerlei Kosten damit verbunden. 
-ür schwierigere Fälle steht zudem 
inser Laboratorium zur Verfügung. 


KELLCO-Platten sind beim Fach- 
\andel zum Preis von Fr. 24.-/m? 
>rhältlich. Dimension: 254 x 126 cm. 
Muster und Prospekte kônnen auch 
Jei der Fabrik angefordert werden. 
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Keller + Co AG Klingnau 


Abteilung Kellco Telephon (056) 5 11 77 


Stammtisch in KELLCO gelb/schwarz 
Restaurant Schäfle, Siebnen 
ausgeführt durch Tütsch AG, Klingnau 


Makellose KELLCO-Decken in den modernen 
1.-KlaB-Wagen der SBB 
Werkaufnahme SWS, Schlieren 


Abstelltischchen in den neuen 1.-KlaB-Wagen der SBB 


Die in diesem Heft mehrfach erwähnte begehbare 


NEUBAU ZÜRCHER KUNSTHAUS 


Rasterdecke 


aus lichtdurchlässigem 


wurde entwickelt und hergestellt von 


| 1/77 H. Weldmann AG 
| Rapperswil 


Telephon (055) 21651 


Gerne senden wir lhnen unsern Sonderprospekt! 


VERTIKAL-SONNENSCHUTZ-LAMELLEN 


MEN 


ca. 4100 mm 
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| Kunsthaus-Erweiterung Zürich Querschnitt durch Lamellen-Profil in Leichtmetall-Legierung EXTRUDAL 
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Drehbare Schwenkgarderoben 


Neuzeitliche 
Garderoben 


Man sprichtsehr wenig über das W.C. 
Und das ist der Grund, weshalb 
die Wahl oft unbefriedigend ausfällt. 
Wir befassen uns 
eingehend mit allen 
Neukonstruktionen und bieten 
dadurch dem Bauherrn Gewähr, 
zweckmässig gewählt zu haben. 


für Saalbauten, Theater, 
Kinos, Restaurants usw. 
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Beratung und Ausführung 
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BERN  Effingerstr. 10, Tel, 031/ 22151 
ZÜRICH Ausstellungstr. 80, Tel. 051 / 422277 
BASEL Steinentorstr. 26, Tel. 061 / 245860 


Metalibau, Schaffhausen 
+4 


Telephon (053) 54266 67 
a 
L C pe 1 
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PAPIER... 
sax: 


GARTEN 


ABFÂLLE 


... diese Brennstoffe künnen mit dem 
neuen HOVALTHERM-Doppelbrandkessel 
ohne irgendwelche Umstellung verfeuert 
werden: Ein idealer Heizkessel für 
Einfamilien- und Landhäuser, Arzthäuser. 
Gastgewerbebetriebe, Läden usw. 


So kôünnen beim Komfort der vollautomatischen 
Ülfeuerung brennbare Abfälle auf einfache 
Weise vernichtet und die daraus entstehende 
Verbrennungswärme erst noch für die 
Zentralheizung oder die Warmwasserbereitung 
ausgenützt werden. 


Heïizung und Warmwasser 
Aber HOVALTHERM ist nicht nur ein 


wirtschaftlicher Heizkessel, sondern auch ein 
vollautomatischer Boiler, der im Sommer 
und Winter praktisch unbeschränkt 
Warmwasser liefert. — 

Ein Komfort, den man sich bei aller 
Sparsamkeit jetzt leisten kann. 


Ein erstaunlicher Heizkessel 


Lassen Sie sich bitte über die Vorzüge 
des HOVALTHERM-Doppelbrandkessels 


näher informieren ! 


Ing. G. Herzog & Co. Feldmeilen ZH 
Tel. (051) 92 82 82 


Filiale Lausanne: Rue Centrale 5 
Tél. (021) 23 17 82 


_HOVALTHERM 
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Nr.1230 - die Spültischbatterie für die 
moderne Küche. Eine äusserst form- 
schône und zweckmässige Armatur 
mit schwenk- und ausziehbarem Aus- 
lauf, umstellbar auf weichen Vollstrahl 
oder Brausestrahl. Sie bietet manche 
nützliche Môglichkeiten, lässt sich 
sehr einfach und angenehm bedienen 
und kann auch leicht sauber gehal- 
ten werden. Die vielen Vorteile und 
unsere Garantie für eine einwandfreie 
Funktion werden Sie überzeugen, da- 
mit das Beste gewählit zu haben. 


J. & R.GUNZENHAUSER AG, SISSACH 
ARMATURENFABRIK TEL. 061 851471 


| ne 
breitinger+hampp zürich-héngg 


HOLZMÔBELFABRIK UND INNENAUSBAU TELEPHON (051) 567843 


Der anpassungsfähige Betrieb für vielseitige Ansprüche 


Die neue Kera-Linie 
Bidet-Serie «POLO”» 


Werk-Nr. 7211 und 7211 s 
Werk-Nr. 7212 und 7212 s 
Werk-Nr. 7215 und 7215 s 


Verkauf durch 
den sanitären 
GroBhandel 


Mit und ohne Seifenschale 


Kera-Werke AG. Laufenburg/AG 


Ombrasol - Lamellenstoren für 
Aussen- oder für Innenmontage 
bieten Schutz gegen Sonne und 
Wärme, spenden blendfreies 
Licht. @ Aussen montierte La- 
mellenstoren rüsten wir beidsei- 
tig mit sturmsicherer Rundstab- 


lamellensioren 


führungoder bewährter U-Schie- 
nenführung aus. @ Die feinst re- 
gulierbare Lamellenverstellung, 
das Senken und Aufziehen der 
Store erfolgen durch dasselbe 
Bedienungsorgan. @ Die Lamel- 
len-Schwenkvorrichtung funk- 


tioniertstorungsfrei. Ein Heraus- 
fallen oder Verwickeln des Stahl- 
bandesistausgeschlossen.@ Die 
Lamellen aus vergütetem Leicht- 
metall, mit splitterfreiem, korro- 
sionsfestem Belag,sind in vielen 
modernen Farben erhältlich. @ 
Unser Fachberater steht gerne 
zulhrerVerfügung.RufenSieihn! 


e Lamellenstoren AG Zürich 2 
Beethovenstr. 48, Tel. 27 23 88 
Werk in Wallisellen-Zürich. 
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L'ALL 


Schmal 
Wie 
ein 
Bleistift… 


sind alle SILENT GLISS Vorhangprofile! 
Zahlreiche andere Vorteile sprechen noch für SILENT GLISS: 


Geräuschlosigkeit 
Formschônheit 
Samtweiches Gleiten 


SIH-Auszeichnung 


Einwandfreies 


-, ‘ Schleuderzugprofit 1011 
Funktionieren : 


@ Ein ganzes System mit 
vielseitigen Anwendungs- 
môglichkeiten 


@ Gleiche Zubehôürteile für 
alle Profile 


SILENT GLISS war der 
Zeit voraus, als es auf dem 
Markt erschien; es wird auch Ex 
in Zukunft immer eine Nasen- 
länge voraus sein. 


Schnurzugprofil 1013 


Zahlreichen maRgebenden 
und fortschrittlichen Architek- 
ten im In- und Ausland ist 
SILENT GLISS der 
Inbegriff der idealen Vorhang- 
einrichtung. 


SILENT GLISS - elegant und leise 


hat sich seit Jahren in aller Welt 
bewährt! 


SILENT HIS An der MUBA wurde SILENT 
GLISS vom Schweiz. Werk- 
bund (SWB) als erster Vorhang- 


Gé einrichtung die Auszeichnung 
DIE GUTE FORM 1958 


verliehen. 


Bezugsquellennachweis, Hand- 


muster, Prospekte, Referenzen und 
Beratung kostenlos durch 


F. J. Keller + Co. Schweizer Erfindung 
Metallwarenfabrik, LyB BE Schweizer Fabrikat 
Telephon (032) 84306 Weltpatente RO 


PERSTORP 


die weltbekannte 
schwedische 
Kunstharzplatte 


Die farbenfrohen 
PERSTORP-Platten 

sind ein neuer Weg zu 
modernem, unbeschwertem 
Wohnen. Sie sind 
unendilich praktisch und 
bringen gleichzeitig 
Gemütlichkeit 

und Atmosphäre 

in Ihr Heim. 


PERSTORP-Platten 

sind ideal für Tisch- und 
Wandverkleidungen, 

schlag-, bruch- und kratzsicher, 
weitgehend säurebeständig, 
hitzebeständig bis 150, 

leicht zu reinigen, 

(ein feuchter Lappen genügt!), 
in 40 Farben und Dessins 
erhältlich 


Jaecker Rümlang, Tel.051/93 82 22 


NET T 


Uhrenfabrik mit Klimaanlage, 
Fenster in isolierter Leichtmetall- 
konstruktion ALSEC 


LEICHTMETALL 
FENSTER 


ALSEC-Leichtmetaliprofile Fabrikationshalle und Büroanbau 
K=—2,25-2,5 mit ALSEC-Leichtmetallfenstern 


Isolierglas-Elemente K — 2,5 - 3,0 


GLISSA AG Schaffhausen Telefon 053/5 92 31 


—— I . 


Unterdach ET 


Die auf den Sparren verlegten 
Platten bilden ein Unterdach, 
welches besten Schutz vor 
eindringender Nässe, Flug- 
schnee, Staub sowie Feuer- 
übergriff gewährleistet. Die 
grossformatig'en und leichten 
Platten g'estatten eine ein- 
fache und rasche Verlegung. 


Eternit AG. Niederurnen 
Telefon 058 41555 


a col 


Die moderne 
Architektur 


legt nicht nur Wert auf ein ansprechendes Âuferes 
der Bauten, sondern ist bestrebt, auch den 
Räumlichkeiten, ihrem Zweck entsprechend, eine 
angenehme, gediegene Note zu geben. 

In enger Zusammenarbeit mit führenden Architekten 
haben wir die Unterputz-Apparaturen der 

neuen X-Serie entwickelt, die in praktischer wie 
ästhetischer Hinsicht den hôchsten Anforderungen 
entsprechen. Der Druckknopfschalter KX, 

als neueste Schôpfung dieser Reihe, hat sich dank 
seiner Unverwüstlichkeit und hohen Schaltleistung 
in Schulhäusern, Hotels, Spitälern, Museen 

wie auch in Hunderten von Wohnungen 

glänzend bewährt. 

Auf Wunsch senden wir lhnen gerne Prospekte 


und Muster. 


Xamax AG Zürich 50-Oerlikon Telefon 051 /46 64 84 


CCC) 


ALFONS BILAND BSR ZÜRICH 


weckmäkigkeit und Gradlinigkeit zeich- 
7 nen die Architektur der Industriebauten 

von heute aus. Die Verbindung von 
funktioneller Form und technischer Schônheit 
ist der Ausdruck der fortschrittlichen und 
dynamischen Kräfte der heutigen Industrie- 
architektur. Wie geschickt sogar Fabrikge- 
bäude in die Landschaft eingefügt werden, 
ohne stôrend zu wirken, beweisen zahllose 
Beispiele aus der jüngsten Zeit. Auch wenn 
sich durch Regional- und Ortsplanung eine 
gewisse Ordnung herausbildet, so fehlen in 
der Schweiz doch die ausgedehnten Industrie- 
gebiete. Das typische IneinanderflieBen städ- 
tischer und ländlicher Lebensart macht aber 
einen zeitgemäfien, ansprechenden Stil für 
industrielle und gewerbliche Bauten um so 
notwendiger. 
Doch nicht nur die äuRBere Erscheinungsform, 
auch das Innere von Industriebauten ändert 
sich. Der Mensch wird auch hier immer stärker 
in den Mittelpunkt gestellt, indem bei der Ge- 
staltung von Industrieanlagen nicht nur auf die 
technischen Erfordernisse, sondern ebenso- 


FABRIKATIONSRAUM | |: : 


sehr darauf geachtet wird, dal der Arbeitende 
sich in einer behaglichen Umgebung befindet. 
Sowohl beim Gestalten des individuellen Ar- 
beitsplatzes wie auch bei der Ausstattung 
ganzer Fabriksäle kommen moderne Grund- 
sätze zur Anwendung. Raum, Licht, Luft, Far- 
ben und neuerdings auch Ruhe sind die we- 
sentlichen Merkmale eines gesunden und pro- 
duktiven Arbeitsklimas. Dabei fallen die be- 
sonderen Eigenschaften der zu verwendenden 
Baustoffe um so mehrins Gewicht, als sie ver- 
schiedenen Anforderungen zugleich genügen 
müssen. 

Bei der Wahl der Bôden für Industriebauten 
sind einige ganz besondere Gesichtspunkte 
ausschlaggebend. In erster Linie mu& der In- 
dustrieboden gegen mechanische Beanspru- 
chung widerstandsfähig sein. Es gilt hier, von 
Fall zu Fall zu beurteilen, wie stark und wie 
häufig der Boden voraussichtlich befahren 
respektive begangen wird. Gleichzeitig mul 
einer guten Wärmeisolation Rechnung getra- 
gen werden. Und schlieRlich soll auch die zu 
erwartende Verschmutzung berücksichtigt 


Parkett 
in Industriebauten 


werden. Aus diesen Gründen hat sich in seh 
vielen Industriezweigen gerade während de 
letzten Jahre Parkett für Fabrikationsräum 
durchzusetzen vermocht. Seine hohe Dauer 
haftigkeit und VerschleiBfestigkeit erweist sict 
als grofBer Vorteil. Parkett ist einerseits har 
genug, um gegen Eindrücke wenig empfind 
lich zu sein, andererseits aber doch so geartet 
daf es gegen Kälte ausgezeichnet isoliert unt 
eine angenehme FuBwärme besitzt. Nicht zl 
vergessen ist die Môglichkeit, flächenmäkic 
begrenzte Reparaturen ohne groBen Kosten: 
aufwand durch die Ersetzung der beschädig; 
ten Holzteile rasch und einfach vorzunehmen 
Auch lassen sich elektrische Anschlüsse 
mühelos verlegen. 

Über diese technischen Eigenschaften hinau: 
kann Parkett aber auch ästhetische Aufgaber 
übernehmen, besonders in relativ sauberer 
Arbeitsräumen, wo eine gewisse dekorative 
Gestaltung môglichist. Hier trägt Parkett, auct 
wenn es nicht von den anspruchsvollsten Qua: 
litâäten ist, seinen Teil zu einer freundlichen 
warmen, wohltuenden Arbeitsatmosphäre bei 


rkett vereinigt eine Vielzahl wertvoller 


ine natürliche Schônheit und Viel- 
staltigkeit erôffnen ihm ein weites 
wendungsgebiet - Seine Wärme und 
lationsfähigkeit machen es gerade in 
)dernen Betonbauten unentbehrlich - 
e Dauerhaftigkeit ist belegt durch Bei- 
ele gut erhaltener Parkettbôden alter 
uten — Parkett ist aber auch ein wirt- 
aftlicher Bodenbelag - Sehr ge- 
ätzt ist seine einfache Reinigung 
d leichte Pflege - Seine breite Preis- 
sis ermôglicht das Verlegen von kost- 
ren, exklusiven wie auch von sehr 
fachen, preisgünstigen Qualitäten 


d Mustern. 


Pro Parkett 
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die gute Spanplatte 


eignet sich für Flächen aller Art. Die ge- 
schliffene besonders vergütete Tischler- 
spanplatte im Môbelbau für Türen, Seiten, 
Bôüden, Rückwände, Tischplatten. Im Ein- 
richtungs- und Hausbau für Wandverklei- 
dungen, Decken, Einbaumôbel, Türen, im 
Fahrzeug-und Schiffbau für Zwischenwän- 
de, Decken, Verkleidungen. 


Normalmasse Tischlerplatten 


Fläche 125 x 300 cm 
Stärke 


spez. Gewicht ca. 600 kg/m3 


Bois Homogène S.A. 


8,10,13,16,19, 22,25, 30 mm 


St-MauriceVS  Werk Bois-Noir 


Die Bauplatte für stationäre und demon- 
table Trennwände, als Bauelement für vor- 
fabrizierte Häuser. Gutes Stehvermügen, 
einfache Verbindungen zwischen den 
Elementen, ohne Verschraubung, gutes 
Schalldämmungsvermôgen, preisgünstig, 
dekorativ. 


Bauplatten 


125 x 300 cm 
386, 40, 60, 80 mm 
400-450 kg/m3 


Telefon 025-363 33 


Diese FRANKE-Küche entspricht genau meinen Bedürfnissen! 


Warum ? 


Metallwarenfabrik 
Walter Franke 
Aarburg/AG Tel.062/7 41 41 


Weil ich meinen Haushalt müglichst ratio- 
nell besorgen môchte, weil mich kurze 
Arbeitswege und die arbeitstechnisch 
richtige Anordnung der Küche viel weniger 
ermüden, weil ich dadurch meinem Mann 
und meinen Kindern viel mehr Zeit widmen 
kann, weil... 

Sind das nicht alles stichhaltige Gründe, 
die bei jeder fachmännischen Küchenpla- 
nung berücksichtigt werden sollten? 


Ca 


Neben dem unvergleichlich reichhaltigen 
Programm an Spültischen aus rostfreiem 
Stahl und an Blockkombinationen mitallen 
zugehôrigen Apparaten plant und fabri- 
ziert FRANKE auch komplette Küchen für 
jeden Bedarf. Verlangen Sie unsere Pro- 
spekte und Kataloge oder unverbindliche 
Beratung durch unsere Fachleute. Liefe- 
rung durch den Sanitär-Grossisten oder 
den konzessionierten Installateur. 


980 


Keramische Wand- und Bodenplatten 


Fett, Oel und auch gewôhnliche Säuren kônnen ihnen nichts anhaben. 


Immer sauber und unverwüstlich 


Leicht lassen sich Steingut-Wandplatten und Steinzeug-Bodenplatten 
sauber halten. Und sollten je Flecken sich am Boden stärker festsetzen, 
so kommt man ihnen mit den üblichen chemischen Mitteln bei, ohne 
Qualität und Aussehen der Platten zu beeinträchtigen. Keramische 
Steingut-Wandplatten und Steinzeug-Bodenplatten sind unerreicht und 
unersetzlich: im Labor und in der chemischen Fabrik, in den Betrieben 
der Lebensmittel-Industrie und wo sonst immer es um die Hygiene geht. 
Beratung 

und Lieferung 
durch die 


Fachgeschäfte 


eramische Beläge 


aus Steingut-Wandplatten und Steinzeug-Bodenplatten 


Blitzsauber, vornehm und gepflegt wirkt das Bad, dessen Wände und Bôden mit 
Platten belegt sind. Ob im Freien oder in der Halle: die vielen Farben und For- 
men der keramischen Platten machen es dem Architekten leicht, jene heitere 
Stimmung zu schaffen, die uns das kühlblaue Wasser und das Spiel der Wellen 
doppelt geniefien läfit. Auch die Eigenschaften der keramischen Platten sind 
ideal: die Undurchlässigkeit der glasierten Wandplatten, die robuste Härte 
der Steinzeug-Bodenplatten, die unvergleichliche Trittsicherheit der Steinzeug- 
mosaike. Beläge aus keramischen Platten sind unverwüstlich und einmalig schôn. 
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Kunstmuseen 


Verfasser: W. J. H. B. Sandberg, Direktor des Stedelijk 


Museum Amsterdam 

Architekten: Gebrüder Pfister, Zürich 

Verfasser: Prof. Dr. Max Huggler, Konservator des Kunst- 
museums Bern 

Verfasser: Benedikt Huber, Arch. BSA/SIA, Zürich 
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Réflexions 
par W. Sandberg, directeur du Musée municipal d'Amsterdam 


L'ensemble de ces réflexions, qu'on ne peut guère résumer, s'inspire 
de la foi en l’art moderne en tant qu'expression et orientation de notre 
façon de vivre, et dont les œuvres réclament d'avoir leur «maison», qui 
ne peut que gagner à être conçue de façon claire et dynamique, en 
contact avec l'existence quotidienne. 


Agrandissement du «Kunsthaus» de Zurich 37 
Arch.: Pfister frères, Zurich 


Mis au concours en 1943/44, cette nouvelle aile des expositions du 
Musée des Beaux-Arts de Zurich a pu être inauguré en juin 1958. Les 
frais se sont élevés à 7,5 millions donnés par E. Bührle et sa famille. 


Remarques d'un directeur de musée sur la nouvelle aile du 
«Kunsthaus» 37 


l par Max Huggler 


Aux yeux de l’auteur, la nouvelle partie du Musée des Beaux-Arts de 
Zurich constitue une réalisation jusqu'ici unique. Longtemps, les mu- 
sées avaient été conçus une fois pour toutes en fonction de leurcontenu 
(Bâle, Amsterdam, Munich); puis, se fit jour le besoin d’une disposition 
plus libre, avec parois mobiles, mais généralement sous forme de pan- 
neaux n'offrant pas aux toiles le support architectural qu'elles récla- 
ment. L'originalité du musée zurichois réside dans le fait qu'on s'y est 
efforcé de conjuguer la liberté d'adaptation et la fixité du support mural. 
En outre, l'auteur pense que l'on ne saurait trop louer l'éclairage partout 
égal du nouveau musée, obtenu par son plafond en verrière, en même 
/ temps que les parties prenant jour par des fenêtres latérales rétablis- 
£ sent une lumière non diffuse convenant aux sculptures. 


Remarques d'un architecte sur la nouvelle aile du «Kunsthaus» 
par Benedikt Huber 40 


Aux yeux de B.H., le souci purement technique d'offrir aux expositions 
successives appelées à être présentées dans la partie nouvelle du 
Musée présente, malgré ses avantages pratiques, l'inconvénient d’avoir 
fait oublier qu'un musée doit aussi offrir au visiteur et aux œuvres un 
cadre architectural bien défini. Entre autres, le fait que les parois mo- 
biles ne montent que presque jusqu'au plafond fait que l’on ne sait pas 
bien si l’on a voulu créer à chaque fois des espaces clos ou simple- 
ment départager une vaste salle. Et ce caractère volontairement 
amorphe de l'intérieur se reflète également dans la conception neutre 
et peu convaincante des façades. 


Le point de vue du directeur du «Kunsthaus» 43 
par René Wehrli 


N'estimant point, à la différence de la thèse optimiste de Benedikt Huber 
selon laquelle l'art contemporain de bâtir serait en mesure d’allier les 
besoins fonctionnels d'un musée moderne à une conception vraiment 
architecturale, R. W. estime que le nouveau «Kunsthaus» de Zurich a 
le mérite de s'être rallié au «programme minimum», tout ensemble 
honnête et conforme à la situation actuelle de l’art, qui consiste à vou- 
loir offrir aux œuvres exposées un cadre aussi neutre que possible. 
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‘Le Musée Louisiana à Humlebaek près Copenhague 45 
1958, arch.: Jôrgen Bo et Vilhelm Wohlert, MAA, Copenhague 


Mécène de la littérature moderne et de l'art danois, Knud W. Jensen a, 
pour y exposer ses collections et constituer un foyer culturel, non 
seulement acquis la villa L., mais fait construire, en jonction avec elle, 
un bâtiment nouveau, le tout en étroit rapport avec le parc et le paysage 
‘maritime. L'originalité fort heureuse de cette réalisation réside essen- 
tiellement dans le fait que l'on s'est avant tout préoccupé moins de 
technique d'exposition que de créer un milieu favorable au contact 
entre les œuvres et le spectateur. Œuvres d'art, architecture, mobilier et 


nature, tout y concourt. 


Le «Kunstgewerbemuseum» de Zurich et ses collections 52 


par Willy Rotzler 


Le «Kunstgewerbemuseum» de Zurich fut fondé en 1875, sous le nom 
de «Gewerbemuseum» (Musée des Arts et Métiers) et, en 1878, fut 
créée la «Kunstgewerbeschule» (Ecole des Arts décoratifs), soumise à 
la même direction que le Musée. D'abord adonné surtout à‘la présen- 


tation et à la copie des styles historiques, cet Institut, à partir d'environ 
1900, adhéra au mouvement de l'«art nouveau» procédant des idées 
propagées par Ruskin et W. Morris et, sous l'impulsion de son directeur, 
d. de Praetere, s'intéressa de plus en plus aux créations modernes, 
orientation que suivit à son tour A. Altherr, directeur depuis 1912, bien- 
tôt largement encouragé en ce sens par la fondation du Werkbund 
suisse en 1913. Malgré la construction des bâtiments actuels en 1933, 
l'Institut, qui ne cesse d'organiser de remarquables expositions tempo- 
raires, manque gravement de olace pour ses quatre collections: arts et 
métiers, art graphique, affiches, théâtre. Un projet d'agrandissement est 
à l'étude. En attendant, on ne montre des collections qu'un choix en 
rapport avec chaque exposition temporaire. Quant à l'esprit qui préside 
à la constitution des collections elles-mêmes, il se définit par la volonté 
de rassembler avant tout moins des exemples historiquement et stylis- 
tiquement historiques qu'une collection de formes en tant que telles. 


Aile d'exposition du Musée municipal d'Amsterdam 60 
1954, arch.: J. Sargentini, Amsterdam, Département des Travaux publiques 


Cette aile destinée aux expositions temporaires répond au triple souci 
de créer des salles adaptées à une présentation «élastique», mais point 
démesurées, d'aménager partout le même éclairage qu'à l'atelier (c'est- 
à-dire latéral) et d'éviter tout style trop prononcé, qui nuirait aux œuvres. 


Nouvelle galerie de l'Association artistique de Hameln 62 
1957, arch.: Prof. Dieter Osterlen, Hanovre 


Malgré ses dimensions modestes, cet édifice, élevé au milieu de hautes 
constructions, se distingue par son unité, qui offre un cadre éminem- 
ment favorable à la méditation contemplative. 


La «Kunsthalle» de Darmstadt 64 
arch.: Prof. Th. Pabst, Darmstadt, en collaboration avec Werner Nägele, ing. 


Cet édifice aux matériaux modernes s'élève sur l'emplacement du Bâti- 
ment des Expositions détruit pendant la guerre, l’ancienne Porte du 
Rhin (de Moller), épargnée, lui servant de portique. 


Les activités du Musée des Beaux-Arts de Saint-Gall de 1953 à 1958 
par Rudolf Hanhart 66 


Une rénovation de l'actuel musée, datant de 1877, en détruirait le charme: 
aussi étudie-t-on la construction d'un nouveau bâtiment. En attendant, 
ces toutes dernières années ont marqué l'irruption d'une vie nouvelle 
dans le musée saint-gallois, sous la forme d'une série d'expositions 
tenant compte de la vie contemporaine de l'art. Après une exposition 
Hodler (hiver 1953/54) est venue, au printemps 1954, celle de Sophie 
Tæuber-Arp, puis, dans l'été de la même année, la rétrospective de 
Hans Brühimann, suivie, en 1955, d'une exposition Paul Klee, dont on 
peut dire qu'elle fut une date. Sur un plan plus local, 1956 amena une 
exposition des peintres rustiques de l'Appenzell (montrée ensuite à 
Bâle avec les «naïfs» français). Parallèlement, le Musée a pu s'enrichir 
d'un nombre modeste d'acquisitions substantielles. 


World House Galleries, New-York 70 
arch.: F, J. Kiesler et Bartos 


Appliquant ici ses conceptions d'une «architecture continue» hostile à 
la compartimentation traditionnelle en salles fixes et corridors, F.J.K. 
a transformé les deux étages disponibles en une suite d'espaces pour 
expositions. Aux murs légèrement convexes et concaves se joint un 
plafond, en certaines de ses parties, non plane, mais de formes orga- 
niques. La continuité de l'ensemble offre d'incessants nouveaux points 
de vue sur les œuvres exposées, en même temps que le visiteur a l'im- 
pression de se déplacer à l'intérieur d'une sculpture moderne. 


Summaries in English 


Reflections 
by W. Sandberg, Director of the Municipal Museum of Amsterdam 


The whole of these reflections stem from a faith in the capacity of mod- 
ern art to express and orientate our way of life and the need for such 
works to have a real ‘home’, which can only gain by being clearly and 
dynamically planned in direct contact with the everyday world. 


Enlargement of Zurich ‘‘ Kunsthaus 37 
Arch.: Pfister Bros., Zurich 


Put up for public competition in 1943-44, the new exhibition wing of the 
Zurich Museum of Fine Arts was opened in June, 1958. The cost came 
to 7,5 million francs, which were donated by E. Bührle and his family. 


Commentary of a museum's director on the new wing of the 
Zurich ‘‘ Kunsthaus"’ 37 


by Max Huggler 


In the eyes of the writer, the new section of the museum is unique in 
the concept that it embodies. For a long time the design of museums 
was inflexible and based on their contents (Basle, Amsterdam, Munich); 
then, when it became obvious that a freer arrangement was needed, 
movable partitions began to be employed, but usually in the form of 
panels which offered none of the architectural support which the paint- 
ings manifestly required. The originality of the Zurich museum lies in 
the effort that has been made to combine possibilities of alteration with 
the stability given by mural support. Moreover, the writer is unable to 
praise too highly the lighting quality of the new section which is equal 
throughout, thanks to the glass ceiling; whilst at the same time, the 
natural light entering through the lateral windows ensures a non- 
diffused illumination for the sculptural work. 


Comments of an architect on the new wing of the Zurich ‘‘ Kunst- 
haus È 40 


by Benedikt Huber 


According to B.H., the purely technical concern of making the new 
section of the museum available to the successive exhibitions held 
there has led to the ignoring of the inconvenient fact that, despite 
practical advantages, a museum should accord a well-defined architec- 
tural framework as well to its visitors and to the works displayed within 
its walls. Among other criticisms which could be made, it should be 
noted that the movable partitions which rise nearly to the ceiling do not 
make it clear whether a series of enclosed spaces is intended or whether 
they should be thought of as simply dividing up a large hall. This delib- 
erately ambiguous characteristic of the interior is equally reflected in the 
neutral and weak elevations. 


The Reply of the Director of the ‘‘ Kunsthaus '' 43 
by René Wehrli 


In disagreement with the optimistic view of Benedikt Huber that modern 
architecture is capable of integrating the functional needs inherent 
in the concept of a modern museum within a truly architectural scheme, 
R.W. has declared that the new Zurich ‘‘Kunsthaus’”’ must at least be 
credited with having met the requirements of a ‘‘minimum program’, 
which is both honest and in conformity with the current situation 
in art, this program consisting in the endeavour to give works on 
exhibition as neutral a setting as possible. 


The Louisiana Museum at Humlebaek, near Copenhagen 45 
1958, Arch.: Jürgen Bo and Vilhelm Wohlert, M.A.A., Copenhagen 


In order to create a home for his collection and to set up a cultural 
centre, Knud W. Jensen, the great patron of modern Danish literature 
and art, not only bought the Villa Louisiana, but also commissioned the 
construction of an adjoining building—the whole to be closely related 
to the park and coastal landscape. The extremely happy originality of 
this work lies essentially in the fact that the main preoccupation has 
been with creating an atmosphere which would enable the works and 
visitors to come into close contact, and not with exhibition techniques. 
Works of art, architecture, furniture, and the countryside, all blend 
perfectly. 


The Museum of Applied Arts of Zurich and its Collections 52 
by Willy Rotzler 


This Museum was founded in 1875 under the name Museum of Arts and 
Crafts and, in 1878, there was established the School of Applied Arts, 
under the same direction as that of the Museum. At first this Institute 
was devoted to be presentation and copying of traditional historical 
styles, but from about 1900 it took part in the ‘art nouveau’ movement 
stemming from the ideas originating with Ruskin and William Morris 
and began, under the influence of its Director J. de Praetere, to take 
an increasing interest in modern work. A. Altherr, who has been the 
Director since 1912, followed up this tendency, which was greatly 
furthered by the foundation in 1913 of the Swiss Werkbund. In spite 
of the construction in 1933 of the present buildings, the Institute, which 
has continually organized notable temporary exhibitions, suffers from a 
serious shortage of space forits four collections: arts and crafts, graphic 
arts, posters, theatre collection. An extension plan is at present under 
consideration. In the meantime, only collections are shown which are 
related to the subject of each temporary exhibition. As for the spirit 
controlling the building up of the collections themselves, it is charac- 
terized above all by the desire to assemble a collection of significant 
designs rather than mere examples of historical styles. 


Exhibition Wing of the Municipal Museum of Amsterdam 60 
1954, Arch.: J. Sargentini, Amsterdam 


This wing is intended for temporary exhibitions and is designed to 
resolve a three-fold problem: to create well-balanced halls suitable for 
flexible presentation, to assure the same light conditions as those ob- 
taining in the studio and to avoid any exaggerated aie which would 
detract from the works on exhibition. 


New Exhibition Gallery of the Association of Artists of Hameln 
1957, Arch.: Prof. Dieter Osterlen, Hanover é 62 


In spite of its modest dimensions, this building, situated in the midst 
of tall structures, is notable for its unity, which furnishes a particularly 
suitable setting for peaceful, undisturbed contemplation. 


The Darmstadt ‘‘Kunsthalle' 64 
Arch.: Prof. Th. Pabst, Darmstadt, in collaboration with Werner Nägele,Eng. 


This building of modern materials is situated on the site of the Exhibition 
Gallery which was destroyed during the war. Moller's Rhine Gate, all 
that survives of the old structure, serves as a portico. 


The Work of the St. Gall Museum of Fine Arts from 1953 to 1958 
by Rudolf Hanhart 66 


Renovating the old museum would destroy its charm; a study of the 
construction of a new building is being considered. In the meantime, 
over the past few years there has been a new surge of life in the St. Gall 
Museum taking the shape of a series of exhibitions of contemporary art. 
Following the Hodler Exhibition (winter 1953-54), in the spring of 1959 the 
work of Sophie Tæuber-Arp was shown, and in the autumn of the same 
year, the retrospective exhibition of Hans Brühimann, followed by a 
Kiee Exhibition in 1955, which can safely be said to have been an out- 
standing success. On a more local basis, 1956 saw an exhibition of 
country painters from Appenzell (this was shown afterwards with the 
work of the French ‘naïf’ painters in Basle) .At the same time, the 
Museum has been able to acquire a modest number of valuahte, new 
works. 


World House Galleries, New York 70 
Arch.: F. d. Kiesler and Bartos 4 


Applying his ‘continuous architecture’ principles here, the very anti- 
thesis of the traditional division into fixed rooms and corridors, Kiesler 
has transformed the two available floors into a series of exhibition 
areas. The slightly concave-convex walls meet a ceiling which is not 
plane throughout, as parts of its area are based on organic forms. The 
continuity of the total layout furnishes constantly changing angles of 
vision from which to study the works on exhibition; at the same time the 
visitor has the impression of moving within a large work of modern 
sculpture. : 
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__ die groBen künstler prägen das gesicht einer epoche 
geben dem tiefsten erleben ausdruck 


es gibt überall und speziell in kulturzentren 
menschen die mittels der kunst das innere wesen ihrer zeit 
zu erforschen bestrebt sind 


der künstler schafft einen gegenstand 
dieser gegenstand wird erst als kunst erfasst durch die 
kreative tätigkeit des beschauers 


um dessen anforderungen zu genügen, sein interesse zu erweitern, 
konzeptionen zu klären, bauen wir kunststätten 


dort zeigen wir alles was den ausdruck unserer zeit 
_ deutlich, klar, intensiv zum vorschein bringt 


auch wenn wir anfangs für wenige arbeiten 

soll uns dies keine sorgen machen 

der kreis erweitert sich von selber, vor allem wenn wir 
die jugend heranziehen 


_kunstgenuss mundgerecht zu machen für snobs 
kann keine ernsthafte aufgabe sein 


konzessionen verschleiern die züge des gesichts 


das sich-befassen mit den arbeiten von kreativen zeitgenossen 
mag sich hie und da vertiefen 

durch das studium von anderen kulturen oder anderen epochen 
aber umgekehrt wird ein kunsthistorisches interesse 

selten zu einem intensiveren erleben der eigenen zeit führen 


die griechen, piero della francesca und rembrandt haben 
das gesicht früherer gemeinschaften geprägt 


die zeitgenossen sind immer am besten imstande uns ins heute einzuführen 
ob die vergangenheit grôssere künstler hervorgebracht hat 
kônnen wir kaum beurteilen 
__hôchstens kann sie uns zeigen, 
dass wir heute anders sind 


_ die flucht aus der gegenwart zu erleichtern, ist nicht unsere sache 


um uns in die vergangenheit zurückzuziehen 
benôtigen wir abgeschlossene verriegelte räume 


das leben von heute, die kunst von heute verträgt keine abgeschlossenheit 
_offenheit, dynamik, vitalität sind die hellen merkmale unseres heutigen schaffens 


- die besten schôpfungen unserer zeitgenossen fühlen sich 
in freien offenen räumen zuhause 
wenn das tägliche leben hineinspielt werden sie erst 
wahrhaft wirken 
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dies kônnten die grundgedanken sein um heute | 4 
der kunst eine behausung zu bauen - gs Xenp | 


W. J.B. H. Sandberg, dem wir das Vorwort dieses Museums- 
heftes — Leitgedanken des Amsterdamer Ausstellungsbaus - 
verdanken, ist Direktor des dynamischsten Ausstellungsinsti- 
tutes in Europa, des Städtischen Museums in Amsterdam. Im 
gründlich umgestalteten Altbau und im eigentlichen Ausstel- 
lungsflügel finden neben ständig wechselnden Darbietungen 
aus der eigenen Sammlung und aus langfristigen Depositen 
(zum Beispiel dem Besitz der Familie Van Gogh) dauernd 
Serien von gleichzeitig zwei bis drei Wechselausstellungen 
aus dem Gebiet der neueren und neuesten Kunst - und der 
durch sie wieder aktuell gewordenen vergangenen Epochen -, 
der Graphik, der Architektur, der Produktform, der Photo- 
graphie statt. Âhnlich wie im New Yorker Museum of Modern 
Art helfen Vorträge, Führungen, typographisch vorbildliche 
Kataloge, ein Bücher- und Reproduktionenstand, ein allen Be- 
suchern zugänglicher Lesesaal, die Wirkung des Gezeigten 
zu vertiefen. Die Urteilskraft, Entdeckerfreude, geistige Be- 
weglichkeit und unermüdliche Tatkraft Sandbergs durchdringt 
dieses Programm mit einem belebenden Feuer, das nicht nur 
über Holland, sondern über das Kunstleben der gesamten 
westlichen Welt ausstrahlt, Red. 


| si lé _ Ausstellungsflügel des Kunst- 


hauses Zürich 


1 
Architekten: Gebrüder Pfister, Zürich 


Zeittabelle 

1943/44 Üffentlicher Wettbewerb. 1945-47 Projektstudien über 
Saal, Restaurant und räumliche Unterteilung der Saalfolgen. 
Belichtungsstudien. Versuche mit Lamellen, Rastern und Glä- 
sern. — 1948 Studien der ausländischen Museen. - 1949 Detail- 
lierter Kostenvoranschlag. - 1952 Neue Projektstudie mit redu- 
ziertem Programm. GroBer, frei unterteilbarer Ausstellungs- 
saal. - 1953 Bauprojekt und Kostenvoranschlag. - 1954 Volks- 
abstimmung über Beitrag an Betrieb Kunsthaus und Bauland 
für Neubau. November Baubeginn.-1955 Projektänderung, Ver- 
legung des Haupttreppenhauses. Neuer Kostenvoranschlag. — 
1956 November Tod des Stifters Emil Bührle. - 1957 Wettbe- 
werb Restaurant, Auftrag an Architekt Rudolf Zürcher, Zürich.- 
1958 Juni Einweihung. — 1959 Vollendung des Restaurants. 


Technische Daten 

Heizung: Ausstellungstrakt und Vortragssaal Bodenheizung 
Klimaanlage mit groBer Wärme- und Kühlleistung 
Zwischenwände frei beweglich, aus Elementen zusammen- 
gesetzt. Hohe, geschlossene Wände und freie Wandstreifen 
kônnen damit errichtet werden. Die metallgeschützten Holz- 
tafeln lassen sich leicht jedem Tone anpassen 

Licht: Oberlicht als Glasdach mit Drahtglas. Velum aus Kunst- 
stoffraster mit Pyramiden-Plexiglas abgedeckt, begehbar 
Seitenlicht auf Westseite regulierbar mit vertikalen Lamellen 
vor dem Fenster. Auf der Ostseite konventionelle Lamellen- 
storen hinter dem Fenster. Künstliches Licht: Rôhrenlicht über 
dem Velum. Bewegliche Spotlights im Velum eingesetzt 
Kosten des Neubaues mit Restaurant und Umbau Altbau (ohne 
dessen Renovationen) 7,5 Millionen, von Emil Bührle und seiner 
Familie gestiftet. Kubikmeterpreis Neubau: Fr. 155.— 


Max Huggler 
Gedanken eines Museumsmannes zum Kunsthausneubau 


Die neueren Museumsbauten entstanden als Häuser, gleich 
einer Schale dazu bestimmt, ein vorliegendes Sammlungsgut 
aufzunehmen. Umfang und Beschaffenheit der Objekte bildeten 
die Gegebenheiten, nach denen die Architekten ihre Pläne er- 
fanden. Die Alte Pinakothek in München -— ein eigentlicher 
Schôpfungsbau der Museumsarchitektur — stellte nicht nur je 
eine Saalreihe für die groBen und für die kleinen Bilder, son- 
dern einen besonders gestalteten Mittelraum für die Haupt- 
werke von Rubens bereit; das Rijksmuseum in Amsterdam 
wurde seiner ganzen Anlage nach auf die Nachtwache von 
Rembrandt hin geplant; im Bayerischen Nationalmuseum in 
München folgen sich romanische, gotische, Renaissance, 
Barock- und Empireräume, um die Gegenstände chronologisch 
und stilgerecht anordnen zu kônnen; in Bern gaben die Cäsa- 
renteppiche das Ausmañ für den Hauptsaal, nach dem sich 
der Bau des Historischen Museums richtete. Auch noch die 
in den dreifiiger Jahren aufgeführten Neubauten der Kunst- 
museen in Bern und Basel erhielten ihre Disposition den Be- 
ständen entsprechend - in Bern vom gro$en Hodlersaal aus, 
in Basel nach einem Programm, das den Standort der Haupt- 
bestände von Witz, Holbein, Bôcklin bereits im Grundrif fest- 
legte. 

Die Entwicklung des künstlerischen Lebens hat die Konzeptio- 
nen des Museums als einer feststehenden, in den Gesamtdis- 
positionen unveränderlichen Einrichtung längst überholt. Die 
früher als mehr oder weniger abgeschlossen geltenden Samm- 
lungen werden erweitert durch einen Zuwachs, der nicht bloB 
Vermehrung bringt, sondern die Grenzen selber ständig aus- 
dehnt. Der Wandel der Betrachtungsweise und WertmaBstäbe 
ruft Verschiebungen des Gewichtes: früher ausgebreitete 


Epochen werden zusammengedrängt, einstmals weniger ge- 
schätzte Werke zu neuer Geltung gebracht. Die Ausstel- 
lungstechnik - man darf vielleicht gar von einer Ausstellungs- 
kultur sprechen - widersetzt sich einer starren, stets gleich- 
bleibenden Anordnung der Kunstwerke. Die Lebendigkeiteines 
Museums liegt zu einem wesentlichen Teil in der Môglichkeit, 
ohne Rücksicht auf gegebene Raumverhältnisse seine Schätze 
darbieten zu kônnen, wie die Bedürfnisse und Anforderungen 
es nahelegen. 

Theoretisch käme man damit zu einem einfachen, in der Raum- 
gestaltung môglichst gleichfürmigen Plan, dessen Grund- und 
Aufri sich der Verteilung und Anordnung der Kunstwerke 
gegenüber neutral verhalten. Wenn dabei auch nicht jede Glie- 
derung preisgegeben zu werden brauchte, lieBe sie sich im 
Kunstmuseum beschränken etwa auf Bilderräume, grôkBere 
Plastiksäle und korridorartige Galerien für die Graphik. Von 
solchen Vorstellungen her scheint das Krôller-Müller-Museum 
durch Henry van de Velde erdacht worden zu sein — bis heute 
immer noch eine der angenehmsten und adäquatesten Mu- 
seumsbauten Europas. 

Das Bedürfnis nach Unabhängigkeit von architektonischen Be- 
stimmungen und Hemmnissen führte zu der Forderung der be- 
weglichen Wände innerhalb des einen oder der mehreren Ge- 
schosse im modernen Museum. Wann und wo diese Idee erst- 
malig auftrat, entzieht sich meiner Kenntnis — zu ôffentlicher 
Diskussion in der Schweiz gebracht wurde sie in den dreiRiger 
Jahren, als es um den Neubau des Basler Kunstmuseums ging. 
Kurz vorher, im Jahre 1931, war das Zürcher Kunstgewerbe- 
museum errichtet worden -— freilich nach dem Prinzip einer 
Ausstellungs- oder Messehalle, in der es auf den Flächeninhalt 
des Bodens weit mehr ankommt als auf das Mañ der vertikalen 
Hängeausdehnung, üblicherweise als Cimaise bezeichnet. Ar- 
chitektonisch bedeutsam ist in jenem Bau die Galerie, die den 


grofBen Raum umzieht und nach den Fenstern zu die räumliche 
Wirkung differenziert: auf dem Umgang selber sowie unter ihn 
bieten sich Môglichkeiten zu intimeren Anordnungsweisen 
Die Beweglichkeit beruht in diesem Fall nicht auf verschieb 
baren Architekturteilen, sondern in der kaum beschränkter 
Freiheit, mit der die Hilfsmittel der Schaustellung — wie Podien 
Vitrinen, Stellwände usw. — verwendet werden kônnen. 

Der Neubau des Zürcher Kunsthauses ist nun den entschei 
denden Schritt weiter gegangen zur beweglichen Wand, die 
sich vom Hängegestell —- der Stell- oder Scherwand — durct 
ihre raumbildende und raumabschlieBende Funktion unter 
scheidet. Die seit Jahrzehnten in den meisten Museen einge: 
führten Stellwände beschaffen zusätzliche Hängeflächen ir 
den leeren Sälen, deren Mauern allein als Bilderwände zu be 
nützen sind. Sie wirken als Improvisation und stôren in de 
empfindlichsten Weise das Raumgefühl, indem sie die Archi 
tektur und den Raumkôrper zerhacken. Die an ihnen hängender 
Bilder sind zudem ungenügend beleuchtet und erscheiner 
minderen Wertes gegenüber denjenigen an den Saalwänden 
Dieser für die meisten Besucher nicht bewufite, aber bestimm 
vorhandene Eindruck des Nebensächlichen, Nicht-zu-Beach 
tenden wird verstärkt durch die Tatsache, da optisch ein Bilc 
benachteiligt ist, wenn der Blick des Betrachters an, über ode 
unter ihm ins Leere abgleitet. Das Bild bedarf zu seiner ange. 
messenen Wirkung des festen Rückhaltes, vor dem sein eige: 
nes räumliches Leben von unübersichtlichen äuBeren Raum: 
bildern ungestôrt erst wirksam wird. 

Soweit ich sehe zum erstenmal in einem Museumsbau sinc 
hier die beiden Forderungen nach voller Freiheit in den Dar. 
bietungsmôglichkeiten von Kunstwerken und der optisch fester 
Bilderwand miteinander verbunden. Wohl ist die Vereinigunc 
der zwei scheinbar entgegengesetzten Bedürfnisse nicht ohne 
einige Zugeständnisse môglich geworden: das System de 


beiden Elemente von Stützen und Platten schlieBt architekto- 
nische Glieder, wie Fufleiste, Deckenkante, Abschlufprofil 
oder -verfestigung, aus und lä8t den Plattenaufbau sichtbar. 
Für empfindliche Augen môgen die dunklen Linien der Fugen 
stôrender sein als die fehlende Tektonik der Wände, deren 
optische Beziehung zum Bild dadurch nicht gestôrt wird. Für 
das moderne Bild, dessen eine Gesetzmäfigkeit in seiner all- 
seitig gleichmäfigen Ôffnung nach dem unendlichen Raum zu 
beruht, dürfte überhaupt die einfache Wandfolie angemesse- 
ner sein als der mit festen Abschlüssen versehene Architektur- 
kôrper. MaRBgebend war für Auftraggeber und Architekt doch 
wohl das Bedürfnis, nicht über Bilderwände allein zu verfügen, 
sondern nach Belieben auch Durchblicke, mehr oder weniger 
breite Hängezonen in vertikaler oder horizontaler Richtung, 
diagonale, radfôrmige Figurationen schaffen zu kônnen, wie 
immer ein Einfall der Gestaltung oder das Ausstellungsmate- 
rial ihn verlangen mag. Die Ausstellungstätigkeit des Zürcher 
Kunsthauses beschränkt sich in durchaus zeitgemäfier Gesin- 
nung nicht ausschlieBlich auf Bilder und Skulpturen, sondern 
will auch andere Erzeugnisse des künstlerischen Schaffens in 
Vitrinen, auf Podesten, auf der Bodenfläche ausgebreitet, in 
Nischen oder anderen Einbauten darbieten kônnen. Der aus 
äuBeren Gründen ôfters notwendige Anstrich der Wände be- 
deutet einen weiteren Vorteil: neben der räumlichen Gestal- 
tung kônnen ebenso frei und beliebig auch Farbe und Ton den 
jeweiligen Bedürfnissen angepañit werden. 

Damit wurde den Anforderungen an die moderne Ausstel- 
lungstechnik ein Instrument bereitgestellt, das man als bis jetzt 
einzigartig zu bezeichnen das Recht hat. Wohl bedarf es der 
Erfahrung im Umgang mit dieser Apparatur, deren vielfältige 
Môglichkeiten sich erst im Verlauf der Jahre erweisen werden. 
Es ist ein Anliegen, das die Person des Ausstellungsleiters 
betrifft, ob ihm die zusätzliche Arbeit willkommen ist oder 
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Plastikhof und Aufgang zum neuen Ausstellungssaal 

La cour des scupltures et l'escalier conduisant à la nouvelle salle 
Sculpture court and stairs leading to new exhibition hall 


2 

Die Fassade des neuen Ausstellungsflügels gegen den Heimplatz. Links 
die Ecke des alten Kunsthauses, daneben Plastikhof und Treppenhaus, 
rechts im Erdgeschof das neue Restaurant 

La nouvelle aile du musée vue du «Heimplatz»: à gauche, l'ancien bâti- 
ment séparé par la cour des sculptures et la cage d'escalier; à droite, au 
rez-de-chaussée, le nouveau restaurant 

Front elevation of new exhibition wing overlooking the ‘“‘Heimplatz", 
From left to right: corner of old Art Museum, followed by sculpture court 
and staircase. The new restaurant is located in the groundfloor of the 
new wing 
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Rückseite des neuen Ausstellungsflügels mit Notausgangtreppe 
Face postérieure du nouveau bâtiment avec la sortie de secours 
Rear side of new exhibition wing with emergency exit stairs 


nicht - im Ausgleich dazu kann er sich bei der Zusammen- 
stellung des Materials freier fühlen als seine Kollegen, die be- 
reits in der Auswahl der Objekte auf die zur Verfügung stehen- 
den Lokalitäten Bedacht zu nehmen gezwungen sind. Grund- 
sätzlicher Art erscheint dagegen die Frage, wie weit dasselbe 
System für die bleibende Museumssammlung - nicht die wech- 
selnde Ausstellung — geeignet wäre. Hypothetisch würde ich 
in diesem Fall einen weniger langgestreckten, dem Quadrat an- 
genäherten GrundriB mit einer oder zwei feststehenden Unter- 
teilungen wünschen; Wände ohne Plattenfugen müfiten sich 
eventuell durch eine auswechselbare Stoffbespannung errei- 
chen lassen. Eine gewisse technische Erschwerung der Be- 
weglichkeit wäre bei der im allgemeinen gewif länger dauern- 
den Anordnung des Museumsgutes leicht in Kauf zu nehmen. 
Das zur Erôffnung im Jahre 1961 geplante Munch-Museum 
der Stadt Oslo dürfte der zeitlich nächstfolgende Bau sein, der 
nach dem Prinzip der verschiebbaren Wände konstruiert wer- 
den soll - man sieht der dort bereits gefundenen oder noch zu 
findenden Lôsung mit Spannung entgegen. 

Mehr als die Veränderungsmôglichkeit der Raumverhältnisse 
im Museumsbau beschäftigt die Fachleute die Beleuchtung. 
Wohl sind die Beschaffenheit des Lichtes, der Grad der Hellig- 
keit, der Winkel, in dem die Strahlen das Objekt treffen, von 
ausschlaggebener Bedeutung für die Betrachtung und den Ge- 
nuR eines Kunstwerkes —- wozu freilich die Bemerkung erlaubt 
sei, da® ich persônlich, eine einigermafien normale Beleuch- 
tung vorausgesetzt, auf die Beziehung nicht nur einer Plastik, 
sondern auch eines Bildes zum Raum empfindiicher bin. Der 
Neubau in Zürich hat einmal zwei nicht hoch genug zu veran- 
schlagende Vorzüge: er bietet in allen Abteilungen wesentlich 
dasselbe Licht und gewährt — eine Beweglichkeit mehr — an 
zwei Stellen und in entgegengesetzter Richtung die Môglich- 
keit zu seitlichem Lichteinfall. Die meisten Museen leiden unter 
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der Verschiedenheit des Lichtes in den verschiedenen Räu- 


men: hier hell, dort gedämpft - hier warm, sonnig, dort kalt und 
hart. Die Kontrastwirkung beim Übergang von Saal zu Saal 
bringt die Empfindungen der Blendung und der Dunkelheit 
hervor, sie erfordert Adaptationen des Auges, die sich nur 
langsam und oft zu spät einstellen. Das gleichmäfige Licht, 
erst einmal die Folge derselben durchgehenden Deckenkon- 
struktion, ist eine Wohltat, die bei jedem Besuch von neuem 
empfunden wird. Die Art der Beleuchtung selber verbindet die 
groke Helligkeit mit starker Diffusion. Der Wechsel des Son- 
nenstandes, der Witterung werden in diesen Ausgleich ein- 
bezogen, so da sie spürbar bleiben, jedoch ohne nachteilige 
Auswirkung auf die Betrachtung. Manches mag in der Bewer- 
tung solcher Veranstaltungen subjektiv bleiben — ich meine in 
keinem Museum die Farben der Bilder bei verschiedenem 
Wetter und wechselnden Tageszeiten gleich rein und unge- 
schwächt gesehen zu haben, wie dies für meine Augen bis 
jetzt im Zürcher Kunsthausneubau der Fall gewesen ist. 

Das diffuse Licht gilt allgemein als weniger geeignet für Skulp- 
turen und Reliefs, deren Kôrperhaftigkeit eine entschiedene 
Beleuchtungsrichtung mit ausgeprägten Licht- und Schatten- 
seiten verlangt. Die seitlichen Fenster — einmal links hinten, 
das anderemal rechts vorn -die beliebig weit geôffnet und ge- 
schlossen werden kônnen, genügen auch diesen Ausstellungs- 
bedürfnissen. Sie erfüllen zugleich eine räumliche Aufgabe: 
dem Besucher bleibt nicht unbedingt und stets jeder Ausblick 
nach aufen - Moment der Ruhe und Entspannung — versagt, 
wenn er für einige Zeit die Ausstellungen betritt und die Zwie- 
sprache mit den Kunstwerken aufnimmt. Ein solches Gespräch 
in vorzüglicher Weise fruchtbar, reich und nachwirkend ma- 
chen zu kônnen, ist das Verdienst des Bauwerkes, auf das mit 
der Zürcher Kunstgesellschaft die Stadt und das ganze Land 
stolz zu sein allen Grund haben. 
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Das neugestaltete Foyer mit ImbiBecke 
Le nouveau foyer et son snack-bar 
The re-decorated lobby with snack-bar 
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Obergeschoë 1 : 1000 
Etage 

Upper floor 
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Erdgeschof 1 : 1000 
Rez-de-chaussée 
Groundfloor 
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Benedikt Huber 
Bemerkungen eines Architekten zum Kunsthausneuba 
N 
Der Neubau des Zürcher Kunsthauses und seine Bedeutunc 
für den Museumsbau sind anläflich der Erôffnung von ver. 
schiedenen Seiten her begutachtet und gewürdigt worden 
Nachdem wir in unserer Publikation mit Prof. Max Huggjler 
einem Museumsmann und Befürworter des neuen Museums. 
baus, das Wort gegeben haben, sei es uns gestattet, den Neu: 
bau des Kunsthauses vom architektonischen Standpunkt aus: 
kritisch zu betrachten. Für den heute nach vielen Jahren de: 
Planung vollendeten Bau zeichnen viele verantwortlich, die 
Architekten, die Museumsleitung und die verschiedene Archi: 
tekten umfassende Baukommission. Es geht uns hier nich 
darum, den Anteil einzelner oder einzelne Details zu kritisieren: 
sondern vielmehr die prinzipielle Konzeption zu diskutierer 
und Tendenzen im Museumsbau zu untersuchen, die heute 
überall verbreitet sind, im Kunsthaus Zürich aber ihren konse:- 
quentesten Ausdruck fanden. 
Das wesentliche Prinzip der neuen Ausstellungshalle des 
Kunsthauses besteht darin, dafi nicht mehr feste, bleibende 
Ausstellungsräume, sondern eine Einrichtung zur Bildung von 
Räumen geschaffen wurde. Mit genormten Elementen, die, zu- 
sammengesetzt, vom FuBboden bis beinahe zur Decke reichen, 
kann der groke, vollkommen neutrale Raum entsprechend den 
Bedürfnissen der wechselnden Ausstellungen beliebig unter- 
teilt werden. Diese Elementenbauweise erlaubt die Bildung von 
Raumfolgen, von Nischen, von ganzen Wandabschlüssen oder 
auch von sternfôrmigen Ausstellungsträgern. Die mobilen 
Stellwände an sich sind für Museen nichts Neues; neu hin- 
gegen ist einerseits der konsequente Verzicht auf jede feste 
Raumunterteilung und andererseits die Ausbildung der Stell- 
wände, die nicht als «Môblierung» in den Raum gestellt wer- 
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den, sondern durch ihre GrôBe und Bestimmung eigentliche 
Raumabschlüsse bilden. 

Das Prinzip dieses «Museumbaukastens» ist durchaus ver- 
ständlich, wenn man die Schwierigkeiten eines Museumsleiters 
beim Gestalten und Hängen wechselnder Ausstellungen kennt, 
wenn man weiB, wie oft sich Bildfolge und BildgrôBe nach den 
vorhandenen Räumlichkeiten statt nach dem Inhalt der Aus- 
stellung richten müssen. Gerade beim Altbau des Kunsthauses 
Zürich war diese Schwierigkeit in besonderem Mañe spürbar, 
da es sich dabei um eine äuBerst stark diktierende und spre- 
chende Architektur handelt. 

Es fragt sich aber, ob die rein praktisch-technische Frage, das 
heiBt das Hängen und das Beleuchten der Bilder als Konzep- 
tion und Motivierung eines architektonischen Raumes genügt. 
Und um einen architektonischen Raum - diese Selbstverständ- 
lichkeit môchten wir betonen - handelt es sich auch bei einem 
Ausstellungsraum. Das Auflôsen in Elemente, das Schaffen 
von Kombinationsmôglichkeiten, das Variable sind sicher ernst 
zu nehmende architektonische Prinzipien, die gerade in der 
modernen Architektur besonders zur Geltung gelangt sind. 
Sie sind aber andererseits nur mit Ma und Vorsicht anwend- 
bar, denn die Architektur lebt von der Konsistenz und auch von 
der Konstanz der umgebenden Raumabschlüsse. 

Ein Ausstellungsraum kann bei aller Rücksicht auf den unge- 
stôrten Bildgenuf nicht einfach die Architektur negieren, denn 
auch das Bild oder die Skulptur braucht den Raum, um zur 
Wirkung zu gelangen. Vor allem aber muB sich auch der 
Mensch, der Betrachter, von einem Raum gehalten fühlen. Si- 
cher ist eine einwandfreie Belichtung und eine logische Ab- 
folge der Ausstellung von grôfiter Wichtigkeit. Für die Bezie- 
hung des Menschen zum Bild ist aber das physische und 
psychische Raumgefühl von ebensolcher Bedeutung. Die Ele- 
mentenbauweise des Kunsthauses vermag nun ein sicheres 
Raumgefühl nicht zu vermitteln. Dies ist besonders stark spür- 
bar, wenn man von der sehr schôn und architektonisch gestal- 
teten Eingangshalle her die Ausstellungsräume betritt. Die auf- 
gebauten Wände bewirken ein unsicheres Gefühl, das noch 
dadurch verstärkt wird, dafi die mit den gleichen Platten ver- 
kleideten AuBenwände als solche nicht spürbar werden und 
die Lichtdecke ohne jegliche Unterteilung durchgeht. Kurz ge- 
sagt, man sucht nach einer Mauer, die hält, die gebaut ist, un- 
verrückbar, und der man dies auch ansieht. 

Man begreift es wiederum vom Standpunkt des Ausstellungs- 
organisators aus, daf er alles vermeiden wollte, was die Bild- 
wirkung stôren kônnte, und deshalb einen vollkommen neu- 
tralen Raum anstrebte. So wurde denn im ganzen Raum alles 
ausgeschaltet, was irgendwie Beziehung schaffen kônnte, 
Konstruktionsteile, Unterteilungen der Decke, Strukturen der 
Wände usw. Um so stärker wirken dafür die Fugen zwischen 
den einzelnen Elementen, die man eigentlich vermeiden wollte. 
Eine Fuge mu nun in der Architektur entweder verschwinden, 
das heifit man überdeckt sie mit einem homogenen Belag, oder 
sie muB gestaltet und in die Architektur einbezogen werden. 
Die Gestaltung der Fuge gehôrt zu einem der wichtigsten ar- 
chitektonischen Elemente. Bei den Stellwänden des Kunst- 
hauses treten die Fugen als durchgehendes Netz, das die 
Wände überzieht, ungewollt in Erscheinung; sie werden nach 
mehrfachem Gebrauch der Elemente immer stärker sichtbar 
werden. Da man beim Hängen der Bilder nicht auf diesen Ra- 
ster Rücksicht nehmen kann, kommt es sehr oft vor, daf ein 
Bild über einer Fuge hängt. Dadurch wird der Charakter des 
Unstabilen noch verstärkt, und dem Bild fehlt der feste Hinter- 
grund, jenes Bewufitsein einer Wand, das für ein aufgehängtes 
Tafelgemälde von Bedeutung ist. (Besonders deutlich wurde 
dies bei verschiedenen älteren Bildern der Bührle-Samm- 
lung.) Auch die Hôühe und die Proportionen der Stellwände 
sind nicht glücklich. Da die Wände, sofern sie übereinander- 
gestellt werden, bis wenig unter die Decke reichen, ist es un- 


entschieden, ob nun der Raum unterteilt oder richtig abge- 
schlossen wirken soll. Um die entstehenden Räume etwas zu 
differenzieren, wurden in den einzelnen Kojen die Elemente mit 
verschiedenen Farbtônen versehen. Dieser Tônung fehlt die 
Überzeugungskraft, da sie sich nicht in Beziehung zu einer um- 
gebenden Architektur setzen kann. 

Vom Standpunkt des Besuchers aus ist es von Vorteil, wenn 
die Folge der Ausstellungsräume von Zeit zu Zeit wieder unter- 
brochen wird durch einen kleineren, wohnlich gestalteten Auf- 
enthaltsraum mit Sitzgelegenheit und direktem Ausblick ins 
Freie. Solche Zäsuren bei einem Ausstellungsrundgang geben 
dem Besucher die Môglichkeit, auszuruhen, das Gesehene zu 
überdenken, zu ordnen und erfrischt mit neuer Aufnahmefähig- 
keit den weiteren Rundgang anzutreten. Beim System des 
Kunsthauses werden solche Zäsuren durch die gleichblei- 
bende Hôhe verunmôglicht. Verschiedene Niveaus im Boden 
und in der Decke sind Elemente, die beim Einrichten von Aus- 
stellungen zu vermehrten Schwierigkeiten führen; sie gestatten 
jedoch eine lebendigere Raumfolge und richtige Proportionen 
für groBe und kleine Räume. Wenn man beim Kunsthaus schon 
das mobile Prinzip angewendet hat, hätte konsequenterweise 
auch die Decke in der Hôhe verstellbar gemacht werden sollen, 
ein technisches Problem, das ohne weiteres lüsbar wäre. 

Ein weiteres Problem des neuen Saales sehen wir auch darin, 
daR der Zugang an das eine Ende und nicht, wie früher vor- 
gesehen, in die Mitte verlegt wurde. Diese Anordnung muf 
einerseits den Besucher, der beim Eintritt die ganze Länge des 
Saales vor sich sieht oder spürt, belasten; es erschwert ande- 
rerseits eine Teilung in zwei unabhängige Ausstellungen. 
Die Konzeption des groBen amorphen, ungeteilten Innenrau- 
mes kommt auch im ÂuBeren zum Ausdruck, indem die Archi- 
tekten vor die Schwierigkeit gestellt wurden, riesige ununter- 
brochene Fassadenflächen irgendwie zu gestalten. Das archi- 


tektonische Spiefrutenlaufen zwischen Kunstgewerbe unt 
Graphik wurde seinerzeit bei den diversen haushohen Musteri 
sichtbar, die während des Baues aufgestellt wurden. De 
schlieflich angewandte Kompromif mag immerhin noch al: 
bester Ausweg aus dem Dilemma bezeichnet werden. Auf dit 
städtebaulichen Fragen, die sich im Zusammenhang mit den 
Kunsthaus ergeben, môchten wir bei diesem AnlaB nicht ein 
gehen; sie wurden in unserer Zeitschrift durch Alfred Rotl 
schon früher aufgegriffen (siehe WERK 9/1944 und 9/1955). 

Die Konzeption des neuen Kunsthauses vom Standpunkt de: 
Organisators kann verstanden werden. Der Direktor des Kunst 
hauses, Dr. René Wehrli, erklärte anläfilich der Einweihung 
daf8 er mit dem neuen Kunsthaus ein Instrument erhalten habe 
auf dem man nun spielen kônne, und wir begreifen, daB e: 
einem Museumsleiter willkommener ist, mit den Môglichkeiter 
spielen zu kônnen, als mit den Gegebenheiten kämpfen zi 
müssen. Vom Standpunkt des Betrachters aus erhebt sicl 
jedoch die berechtigte Forderung nach einem architektoniscl 
gefafiten Raum, dem die Bilder nicht untergeordnet, aber ein 
geordnet werden kônnen und der die Beziehung Mensch-Bill 
herstellen-und erleichtern kann. Architektur will mehr sein al: 
nur die technische Erfüllung einer Raumfunktion. Wir glauber 
auch, daf es architektonisch durchaus môgjlich ist, Räume un 
Raumfolgen zu gestalten, die durch ihre Form und Anordnunt 
einerseits dem Museumsleiter weitgehende Freiheit lassen un 
andererseits dem Besucher den wichtigen architektonischel 
Rahmen vermitteln. Die Museumsfachleute gehen heute viel 
leicht allzu stark von den schlechten Erfahrungen aus, die si 
bei Bauten des letzten Jahrhunderts oder des Jugendstils er 
lebt haben, wo eine expressive, laute Architektur die ausgestell 
ten Bilder übertônte und der Grundrifi nach einem Stilscheme 
statt nach funktionellen Grundsätzen gestaltet wurde. Unsert 
heutige Architektur vermag es aber, Räume zu schaffen, die 


ohne an Gewicht zu verlieren, weniger aufdringlich wirken und 
funktioneller aufgebaut sind. 

Der Neubau des Kunsthauses bildet das Resultat einer groBen 
Summe von1deen und Versuchen, von schlechten Erfahrungen 
und architektonischen Bemühungen. Da man sich die Mühe 
genommen hat, neue Wege zu gehen, und diese Wege durch 
die Grofzügigkeit des Stifters auch ermôglicht wurden, wird 
das neue Kunsthaus für weitere Bauten als Beispiel und Er- 
fahrung dienen. Aus diesem Grunde und durchaus in Würdi- 
gung der geleisteten Arbeit will diese Kritik als Diskussions- 
beitrag vom Standpunkt der Architekten her verstanden sein. 


René Wehrli 
Antwort und Stellungnahme des Direktors 
des Kunsthauses 


Vom Kritiker zu verlangen, dal er es selber besser mache, ist 
ungerecht. Was man aber vielleicht erwarten kônnte, das wäre, 
daB er seine Ansicht durch Beispiele erhärtet. Ich lese in der 
Besprechung zum Neubau des Kunsthauses Zürich von Herrn 
Benedikt Huber: «Wir glauben auch, daB es architektonisch 
durchaus môglich ist, Räume und Raumfolgen zu gestalten, die 
durchihre Form und Anordnung einerseits dem Museumsleiter 
weitgehende Freiheit lassen und anderseits dem Besucher den 
wichtigen architektonischen Rahmen vermitteln.» Der Autor 
unterläBt es aber, Beispiele anzuführen, wo solches verwirk- 
licht wäre. Ich begreife es; ich kônnte es nämlich auch nicht, 
obgleich mir ziemlich viel Museen und Ausstellungsgebäude 
in den verschiedensten Ländern aus eigener Anschauung oder 
aus Abbildungen bekannt sind. Immer noch ist man geneigt, 
Lichtwark recht zu geben, der einmal äuBerte, die schônsten 
Museen seien die, die nicht als Museum gebaut seien. 
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Aufnahmen des neuen Ausstellungssaales mit Kunstwerken der Samm- É 
lung E. G. Bührle 

Vues de la nouvelle salle d'exposition avec les chefs-d'œuvre de la col- 
lection E. G. Bührle 


Different views of new exhibition hall with masterpieces of famous 
Bührle collection 
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Unterteilungsmôglichkeiten des neuen Ausstellungssaales 
Répartitions possibles de la nouvelle salle d'exposition 
Partitioning possibilities of new exhibition hall 


Man kann wohl sagen, daf die Bauaufgabe «Museum» von der 
Architektur bis heute weder gedanklich noch architektonisch 
bewältigt wurde. Wofür freilich nicht die Architektur allein ver- 
antwortlich ist. Ist doch das Museum als Institution wie als Bau 
eine verhältnismäfig junge Erscheinung, eigentlich erst im 
19. Jahrhundert entstanden, als hybride Form einer Spätzeit, 
Lagerhaus der Kunst, Ort kollektiver Kunstbetrachtung. Das 
Kunstwerk istim Museum von vornherein in einer letzten Endes 
unangemessenen Situation. Kunstwerke der Vergangenheit 
besonders sind ja für ein bestimmtes Architekturmilieu ge- 
macht. Eigentliche Ausstellungskunst, die unbehaust ist, ins 
Leere geworfen, wie die Seelen in Dantes Hôlle vom Wind da 
und dorthin geweht, gibt es erst seit dem 19. Jahrhundert. Und 
in diese Situation, welche die normale fast aller neueren Kunst- 
werke ist, sind nun auch die unschuldigen, ursprünglich be- 
hausten Werke der Vergangenheit geraten, eben in Museen 
und Ausstellungen. Wobei Werke der verschiedensten Epo- 
chen durch alle môglichen Zufälligkeiten zusammengeworfen 
sind, wie die Muscheln am Strand. Die Museen suchen ihnen 
wenigstens materielle Sicherheit zu bieten, Pflege, günstige 
atmosphärische Verhältnisse, Zusammenbringen der Ver- 
wandten; vor allem Herstellung dessen, was ja das Lebens- 
element des Kunstwerkes ist: des Kontaktes mit dem Aufneh- 
menden, dem Betrachter. Dienst an den Werken also — auch 
wenn heute der Begriff Dienen unbeliebt ist -, und in diesen 
Dienst müBte sich nun ja eigentlich auch die Architektur stel- 
len; aber wie? Da liegt die Schwierigkeit. Man ist davon abge- 
kommen, den Werken, um ihre gute Herkunft zu betonen, 
Tempel, mittelalterliche Schlôsser und Paläste zu bauen. Auch 
die Versuche, ihnen im Innenraum durch Andeutung von 
Architekturteilen und Môbeln ihrer Zeit ein ihnen entsprechen- 
des Ambiente zu schaffen, sind kaum geglückt, auch wenn der 
Louvre noch in den letzten Jahren solches versucht hat. Was 
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aber sonst? Mit irgendwelchen gerade aktuellen Nettigkeiten 
ist es ja auch nicht getan, und dafi, wie Herr Huber schreibt, 
«unsere heutige Architektur es vermag, Räume zu schaffen, 
die, ohne an Gewicht zu verlieren, weniger aufdringlich wirken 
und funktioneller aufgebaut sind», muB sie, wenigstens in 
bezug auf die Museen, erst noch beweisen. Kann man es daher 
den Museumsleuten verargen, wenn viele von ihnen finden, es 
sei am besten, die Situation, in der sich die letzten Endes hei- 
matlosen Werke befinden, zu akzeptieren, sie gewissermafien 
vor einem neutralen Hintergrund zu zeigen, ihnen dafür aber 
wenigstens einen môglichst stôrungsfreien, reibungslosen 
Kontakt mit dem Betrachter zu geben, sie selber sprechen zu 
lassen und Nebengeräusche tunlichst zu vermeiden? Ein 
Minimalprogramm vielleicht, aber wenigstens ehrlich und der 
gegenwärtigen Situation angemessen. 

Dies gilt in noch hôherem Ma8 für ein Ausstellungsgebäude, in 
dem sich die Werke ja in noch vorläufigerer und entfremdeterer 
Situation zusammenfinden, zusammengekommen nur auf 
einige Wochen oder Monate. Wobei ich mich daran erinnere, 
da der Architekt E.F. Burckhardt mir einmal sagte, ein Aus- 
stellungsraum sei um so besser, je weniger er selber sage; er 
müsse erst durch die ausgestellten Werke gestaltet werden. 
Und damit sind wir vom Allgemeinen beim speziellen Fall des 
Kunsthausneubaues, das ja in erster Linie Wechselausstellun- 
gen dienen soll. Der Altbau, der nun die Sammlung aufgenom- 
men hat, ist nach den Worten von Herrn Huber «eine äuBerst 
stark diktierende und sprechende Architektur». Mit dem Raum 
ist, der opulenten Zeit vor dem ersten Weltkrieg entsprechend, 
nicht gespart, so dal im Verhältnis zum Kubikinhalt wenig 
Wandfläche für die Bilder zur Verfügung steht. In unserer, spar- 
sameren Zeit war man daher geneigt, môglichst viel Nutzfläche 
zu gewinnen. Wichtiger aber als diese ôkonomische Über- 
legung war die, dafi der Altbau dem Besucher an Hôhenunter- 
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schieden und fakultativer Raumführung schon genug biete 
oder zumute und daB daher im neuen Ausstellungsteil au 
weitere Komplizierung verzichtet werden kônne; wozu die auct 
von Herrn Huber nicht geleugnete Erschwerung kommt, die 
jede Stufe für die Einrichtung einer Ausstellung bietet. 

Dañ wir einen Ort der Ruhe und Entspannung innerhalb eines 
Museums für wichtig halten, haben wir, wie ich glaube, da: 
durch bewiesen, da@ wir schon vor Jahren als erstes und bis: 
her einziges Schweizer Museum ein kleines Café eingerichte: 
haben. Dieses befindet sich heute in der umgestalteten Ein- 
gangshalle, durchaus sinnvollerweise an dem Punkt, wo alle 
Besucher durchkommen, und im Gelenk zwischen Alt- unc 
Neubau. Als Ruheplatz für den Besucher des Ausstellungs- 
traktes ist die Stelle gedacht - die bei der Ausstellung Bührle 
auch so eingerichtet war —, von der aus man einen Ausblick au 
den Heimplatz geniefit. Die Môglichkeit, solche Ausblicke zu 
bieten, war neben dem Wunsch nach Seitenlicht mit ein 
Grund, warum sich der Schreibende der Baukommission und 
den Architekten gegenüber für eine Fensterreihe einsetzte 
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Der Ausstellungssaal ohne Unterteilung durch Elemente 
La nouvelle salle sans les éléments de répartition 

The new hall without partitioning panels 
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Fenster an der Westseite mit Lamellen für die Lichtführung 
Fenêtre de la face ouest, avec ses lamelles pour régler la lumière 
Westside window with laminar shutter for lighting effects 
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Detail des Velums unter dem Oberlicht; Kunststoffraster mit Austritts- 
ôffnung der Klimaanlage und beweglichen Spotlights 

Détail du vélum sous la couverture vitrée; treillis en matière plastique 
avec ouvertures pour l'installation du conditionnement et spotlights 
mobiles 

Detail of velum under skylight; plastic screen with air-condition exhaust 
and movable spotlights 
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Museum Louisiana in Humlebaek 
bei Kopenhagen 


1958, Architekten: Jôrgen Bo und Vilhelm Wohlert MAA, 
Kopenhagen 


Die Aufgabe 

Louisiana ist der Name einer Villa aus dem 19. Jahrhun- 
dert, die, von einem groBen Park umgeben, am Ufer des Ôre- 
sunds ungefähr 35 Kilometer nordwestlich Kopenhagens liegt. 
Der Name Louisiana weist nicht auf irgendwelche Beziehungen 
zur Neuen Welt hin, sondern begründet sich auf der Tatsache, 
da der Erbauer der Villa zu dreien Malen mit Damen namens 
Louise verheiratet war. 

Vor einigen Jahren wurde diese alte Villa von dem GrofBkauf- 
mann Knud W. Jensen erworben, mit der Absicht, darin seine 
Sammlung dänischer Künstler auszustellen. Knud W. Jensen 
ist ein Sammiler und Mäzen eigener Prägung. Das von seinem 
Vater ererbte Handelsgeschäft führte er zu einem groBen 
Unternehmen mit internationaler Bedeutung und verkaufte es 
darauf, um sich ganz seinen literarischen und künstlerischen 
Interessen widmen zu kônnen. Seit früher Jugend stand er 
in enger Beziehung zur modernen Literatur, die damals vor 
dem Durchbruch stand und auf materielle Unterstützung ange- 
wiesen war. Er erwarb die Aktienmajorität des Bücherverlags 
Gyldendal und erhielt damit die Môglichkeit einer direkten Fôr- 
derung und Unterstützung der modernen Literatur. Als Kunst- 
sammler widmet er sich der modernen dänischen Kunst, wo- 
bei er sich vor allem auf Künstler konzentriert, die ihm etwas 
spezifisch Dänisches auszudrücken scheinen, wie zum Bei- 
spiel der Maler Larsen-Stevens und die Bildhauerin Astrid 
Noack. Aber auch auf das heutige Kunstgewerbe, auf Môbel, 
Keramik, Textilien, erstreckt sich sein Interesse und seine 
Sammlertätigkeit. 


Nach dem Erwerb der alten Villa im Jahre 1955 zeigt es sich 
bald, daB das Gebäude für die Sammlung viel zu klein und 
auRBerdem nicht sehr geeignet für Ausstellungszwecke war. 
Jensen beauftragte deshalb die beiden Architekten Bo und 
Wohlert mit dem Bau einer Museumsanlage unter Einbezie- 
hung der alten Villa. Dabei war es dem Auftraggeber vor allem 
daran gelegen, nicht ein Kunstmuseum zu errichten, sondern 
ein eigentliches kleines Kulturzentrum, das die Kunst in direkte 
Beziehung zum Besucher und zur eindrücklichen Natur des 
alten umgebenden Parkes bringen sollte. Die Räume, die im- 
mer in Kontakt mit der Natur und der wundervollen Aussicht 
auf den Sund stehen, dienen nicht nur als Ausstellungshallen:; 
es werden in ihnen auch kleinere Konzerte moderner Musik 
veranstaltet. Es ist projektiert, zu diesem Zweck die Anlage 
später mit einem grôBeren Konzertsaal zu erweitern. Neben der 
eigenen Sammlung des Stifters sollen turnusmäkig auch aus- 
ländische Künstler in Ausstellungen gezeigt werden. Es war 
dem Erbauer vor allem wichtig, eine Atmosphäre zu schaffen, 
die den Besucher empfängt und ihn eher in die gepflegten 
Räume eines Wohnmilieus als in die Hallen eines Kunstinsti- 
tutes versetzt. Aus dem gleichen Grunde wurde auch eine 
kleine Caffeteria mit Sitzplätzen im Freien angelegt, da seiner 
Meinung nach auch der mehr materielle Genu& von Kaffee, Tee 
und Bier zu einem richtigen Museumsbesuch gehôrt. AuRer- 
dem wurde im Altgebäude ein speziell gestalteter Raum ge- 
schaffen, in dem die Eltern während des Besuchs ihre Kinder 
einer Aufsicht überlassen kônnen. 

Aufbau und Charakter des neuen Museums in Louisiana wer- 
den so in starkem Make von der Persônlichkeit und der Ein- 
stellung seines Stifters geprägt. Es zeigt sich darin auch das 
Wesentliche, das Jensen von andern Sammlern und Mäzenen 
unterscheidet. Bei seinem Kunstinteresse geht es ihm nicht 
nur um die eigene Beziehung zum Kunstwerk und zu seinem 
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Alte Villa und Eingang 
Verbindungsgang 
Nordlichtsaal 
Oberlichtsaal 
Oberlichtsaal 
Restaurant 

Bibliothek 


1+5 

Oberlichtsäle des Museums von Westen 

Les salles à jour tombant du musée, vues de l'ouest 
Halls with skylights of the museum as seen from the west 


2 

Detail der Dachausbildung; Stirnbretter in Teakholz, Stirnfläche der 
verleimten Träger mit Aluminium abgedeckt 

Détails du toit; larmiers en teak, parements des poutres collées recou- 
verts d'aluminium 

Roof details; teakwood headbands, faces of pasted girders covered with 
aluminium 
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Situationsplan 1 : 1500 
Situation 

Site plan 
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Zusammenspiel der Materialien: weiB geschlämmter Backstein und Holz 
Composition harmonieuse des matériaux: briques flottéesen blanc et bois 
Harmoniously matching materials: whitewashed bricks and wood 
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Museum Louisiana in Humlebaek bei Kopenhagen 


Schôpfer: ebenso wichtig ist es ihm, den Kontakt zwischen den 
modernen Kunstwerken und anderen Menschen herzustellen, 
und zwar in Form einer Synthese, die Malerei, Skulptur, Litera- 
tur, Kunsthandwerk, Musik und Architektur zusammenfafit und 
damit die Beziehung von Mensch und Kunstwerk erleichtern 
und vertiefen soll. Er hatte dabei das Glück, in den beiden 
jungen dänischen Architekten Gestalter zu finden, die seine 
Intentionen in besonders glücklicher Art zu verwirklichen 
wufiten. Mit dem Museum Louisiana hat Knud W. Jensen den 
neuen Typus eines Kunst- und Kulturzentrums verwirklicht, 
das die Beziehung Mensch-Kunstwerk in den Vordergrund 
stellt und damit über die in erster Linie ausstellungs- und be- 
leuchtungstechnischen Programmpunkte des heutigen Mu- 
seumsbaus hinausgeht. 


Aufbau und Konstruktion 

Die alte Villa wurde als Eingangspartie des neuen Museums 
gestaltet; neben den administrativen Räumen befinden sich 
darin noch Säle mit älteren dänischen Meistern, wie Isaksen, 
Weie, Axel Jôrgensen. Vom Vestibül des alten Hauses führt 
ein leichtkonstruierter Verbindungsgang zum neuen Museums- 
teil am Ufer des Üresund. Diese Wandelhalle folgt unmerklich 
dem Gefälle des Geländes und ist im GrundriB mehrfach abge- 
winkelt. Die Wände sind teils verglast und lassen den Blick 
frei auf die wundervolle Park- und Sundlandschaft. Die festen 
Wände enthalten Vitrinen mit einer Sammlung griechischer 
Vasen. Die Stirnwände der einzelnen Gangteile sind jeweils 
für Bilder mit groBer Fernwirkung bestimmt. So wandelt der 
Besucher trockenen FufBies durch den Park, erlebt neben den 
Ausstellungsobjekten die verschiedenen Aus- und Durchblicke 
und überwindet damit unmerklich die relativ gro8e Distanz zum 
neuen Gebäude. Am Ende des Verbindungsganges blickt der 
Besucher in einen hohen Raum mit nôrdlichem Seitenlicht 
hinunter. Er ist dem Gelände entsprechend tiefer angeordnet 
und enthält Werke von Larsen-Stevens und Astrid Noack. Der 
anschlieBende niedrige Verbindungstrakt ist für Graphik be- 
stimmt und wird durch transportable Stellwände in einzelne 
Nischen unterteilt. Der zweite groBe Ausstellungsraum erhält 
sein Licht von der Decke und ist vor allem für Plastiken und 
Gemälde bestimmt. Wieder wird ein niedriger Zwischentrakt 
mit Seitenlicht betreten, in dem neuere Môbel und Textilien in 
Verbindung mit Bildern ausgestellt sind und der zur letzten 
Ausstellungshalle führt. Diese besitzt ebenfalls Deckenlicht 
und enthält die unfigürlichen Kunstwerke. Die Anlage wird ab- 
geschlossen durch einen intimen, bequem und wohnlich ge- 
stalteten Bibliotheksraum mit einem Kamin und einer wunder- 
vollen Aussicht auf das Meer. Der eine Teil der Bibliothek 
liegt - wieder dem Gelände angepañit - etwas tiefer und besitzt 
einen direkten Ausgang auf eine Terrasse. Bei musikalischen 
Veranstaltungen befinden sich die Musiker in diesem tieferen 


PR 


BC OT UE ON 


Teil. Für die Zuhôrer ist die Galerie, der letzte Oberlichtsaal 
der gegen die Bibliothek geüffnet werden kann, und eventuel 
auch die Terrasse im Freien bestimmt. Für grôBere Konzerté 
kônnen auch die Wände zum zweiten Zwischentrakt entfern 
werden, so dal ein Saal für 350 bis 400 Zuhôrer entsteht. De 
Gartenraum an der geschützten Südwestecke, der sich u 
eine abstrakte Skulptur ausbreitet, ist für den ungezwungene 
ren Aufenthalt, für Essen und Trinken und die freie Unterhal 
tung bestimmt. 

Für die Bauten wurden vor allem die Materialien Holz und Back 
stein verwendet. Alle Mauern wurden bis auf die Hôhe von dre 
Metern sichtbar mitleicht vertieften Fugen gemauert und nach 
her weifB getüncht. Auf diesen Mauern liegen die verleimte 
Holzträger, die ihrerseits mit Naturholztäfer abgedeckt sind 
Zwischen Mauer und Decke bleibt so ein schmales Oberlich 
frei, das der ganzen Konstruktion eine angenehme Leichtigkei 
verleiht. Die Deckenlichter wurden als einfache aufgesetzte La 
ternen ausgebildet. Alle Bôden sind mit roten Backsteinfliese 
abgedeckt. Die Architekten waren sich bewulit, mit diese 
Konstruktion nicht unbedingt eine perfekte, gleichbleibende 
Belichtung zu schaffen. Durch die schmalen Oberlichter kan 
unter Umständen direktes Sonnenlicht eintreten. Diesem Um 
stand wird jedoch durch Vorhänge abgeholfen, und auBerde 
dürfte es - nach den Worten der Architekten — auch in eine 
Museum nichts schaden, wenn einmal die Sonne Kringel au 
Wände und Boden malt und einzelne Bilder einen Schatte 
erhalten. Im Gegensatz zu dem aus vielen Museen bekannte 
neutralen Licht sollte in diesen Räumen die Einfallrichtung des 
Lichtes immer spürbar bleiben. Denn es war ja der Wunsch 
Räumlichkeiten zu schaffen, die eher den Charakter eines 
Wohnraumes denn den eines Kunstinstitutes tragen sollten 
Trotzdem ergab es sich am SchluB, daf die Räume sehr gut 
ausgeleuchtet sind, was auch durch Messungen bestätigt 
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wurde. Die künstliche Beleuchtung für den abendlichen Besuch 
erfolgt durch halbkugelfôrmige Scheinwerfer aus Kupfer, zum 
Teil durch verdeckt angeordnete Fluoreszenzrôhren. Die archi- 
tektonische Gestaltung der ganzen Anlage wird vor allem durch 
die starke Einbeziehung der umgebenden Parklandschaft, durch 
Beschränkung auf die Materialien Backstein und Holz in ihrer 
natürlichen Struktur und durch die sichtbar gelassene, aber 
selbstverständlich wirkende Konstruktion bestimmt. Aus die- 
ser Grundhaltung heraus ergab sich ein gutes Zusammenspiel 
von Kunstwerken, Architektur, Môbeln und Natur, das jedes in 
Beziehung zum andern setzt und doch jedem seine ihm zu- 
kommende Geltung verschafft. Benedikt Huber 


Die Angaben über das Museum Louisiana entnahmen wir einem 
Vortrag der beiden Architekten, veranstaltet in Zürich vom 
Dänischen Institut für Information und kulturellen Austausch. 


Museum Louisiana in Humlebaek bei Kopenhagen 
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Verbindungsgang mit Ausblicken in den Park 
Galerie avec vue sur le parc 

Passage with glimpses of the park 
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Teich an der Nordseite 
Pièce d'eau côté nord 
Northside pool 
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Querschnitt durch Verbindungstrakt und Oberlichtsaal 1 : 400 
Coupe de l'aile intermédiaire et de la salle à jour tombant 
Cross-section of communication wing and hall with skylights 
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Detailquerschnitt durch Oberlichtsaal 1 : 200 
Coupe détaillée de la salle à jour tombant 
Detailed cross-section of hall with skylights 
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Der zweite Oberlichtsaal 

La deuxième salle à jour tombant 
The second hall with skylights 
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Zwischentrakt mit beweglichen Stellwänden 

Le bâtiment intermédiaire, avec cloisons mobiles 
Communication wing with movable panels 
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Zweiter Zwischentrakt mit Môbeln von Carl J. Wegner 
Deuxième bâtiment intermédiaire; meubles de Carl J. Wegner 
Second communication wing with furniture by Carl J. Wegner 
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Museum Louisiana in Humlebaek bei Kopenhagen 
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Pergola des Restaurants mit Ausblick auf den Oresund, Plastik im Vor- 
dergrund von Sôren Georg Jensen 

La pergola du restaurant, avec vue sur l'Œresund 

The restaurant porch overlooking the Oere Sound 


LE 

Bibliothek und Sitzecke mit Cheminée 
La bibliothèque et sa cheminée 
Library fireplace 
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Musizieren im tiefer gelegenen Teil der Bibliothek 

Un concert dans la partie inférieure de la bibliothèque 
Music in the lower section of the library 


Photos: Jesper Hôm, Kopenhagen 


Willy Rotzler 


Das Kunstgewerbemuseum Zürich 
und seine Sammlungen 


In einer Zeit, die in ihrem unersättlichen Hunger nach dem op- 
tischen Erlebnis, ja der optischen Sensation in immer stärke- 
rem Mañe auf die «Ausstellung» hin drängt, so daf schon von 
einem «Zeitalter des Exhibitionismus» gesprochen werden 
konnte, ist der Begriff des «Museums» für viele zu einem frag- 
würdigen Begriff geworden. Die Kritik der Zeit an der traditio- 
nellen Form des Museums hat denn auch in allen Ländern, 
zwar mit unterschiedlichen Methoden, zu Aktivierungen des 
Museumswesens geführt und zu neuen Aktivitäten der einzel- 
nen Museen selbst. Der Gedanke des «lebendigen Museums» 
steht zur Diskussion, wobei keineswegs eine einheitliche Auf- 
fassung herrscht, was darunter verstanden werden kônnte. 
In dieser Diskussion, die in allen Ländern im Gang ist, kommt 
den Kunstgewerbemuseen eine besondere Stellung zu. Denn 
einerseits ist ihr Arbeitsgebiet nicht die «hohe Kunst»; sie 
sind als Zentren der Gebrauchskunst der Alltagswirklichkeit 
leichter zugänglich. Anderseits haftet gerade den Kunstge- 
werbemuseen das Odium an, als einstige Pflegestätten des 
«Kunstgewerbes», also der über den Gebrauchszweck hinaus 
«schôn gemachten» Erzeugnisse, einer Geisteswelt der Re- 
präsentation anzugehôren, die wir mit gutem Recht als über- 
wunden ansehen. In diesem Zusammenhang sollen im Sinne 
eines Exemplums einige Bemerkungen über Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft der Sammlungen des Kunstgewerbe- 
museums in Zürich gemacht werden. 

Das Kunstgewerbemuseum ist unter den zürcherischen Mu- 
seen eines der ältesten. Es wurde 1875 als städtisches Gewerbe- 
museum ins Leben gerufen und verdankt seine Entstehung 
dem starken Bedürfnis jener Jahre des gewerblichen und indu- 
striellen Aufschwungs, mit Bildungsanstalten Gewerbe, Han- 
del, Industrie, Handwerk und Kunsthandwerk zu fordern. Den 
unmittelbaren Ansto® zur Gründung hatten die Eindrücke ge- 
geben, die Zürcher Handwerker und Gewerbetreibende von der 


Wiener Weltausstellung 1873 nach Hause brachten. Anfäng 
lich war das Institut vorwiegend ein Musterlager gewerbliche 
Erzeugnisse, das der Entwicklung der einheimischen Produk 
tion diente. Bald aber veränderte sich seine Struktur. In der 
Vordergrund traten die Bibliothek und die Vorbildersammlung 
die permanente Ausstellung wurde ausgebaut. Aus der Samm: 
lung von Lehrmitteln ging nach 1881 das «Pestalozzianum) 
hervor. Die Abteilung «Zeichensaal und Laboratorium» bildete 
eine der Keimzellen der 1878 ins Leben gerufenen Kunstge 
werbeschule, die bis heute mit dem Museum einer gemein 
samen Direktion unterstellt ist. Einen bedeutenden Einflu8 au 
das zürcherische Handwerk übte das Gewerbemuseum durct 
seine Vorbildersammlung und sein Zeichnungsbüro aus, das 
dem Handwerker bereitwillig Entwürfe für seine Arbeiten zu 
Verfügung stellte. In gro8em Umfang wurden kunstgewerb 
liche Gegenstände, Drucke und dergleichen gesammelt, die 
als Vorlagen für das Kopieren historischer Stile dienten. 

Die um 1900 auch unser Land berührende, von England aus 
gegangene Erneuerungsbewegung, die mit den Namen vor 
Ruskin und Morris verknüpft ist und später in den «Jugendstil) 
mündete, fand im Museum ihre erste Pflegestätte. In bewufite 
Abkehr von der bisherigen Nachäfferei historischer Stile be. 
kannte sich das Institut zum «Neuen Stil» und zur gesinnungs: 
mäfigen Echtheit aller werkkünstlerischen Arbeit. Die Über. 
siedlung in das neuerôffnete Landesmuseum erlaubte, die hi: 
storische Sammlung des Gewerbemuseums sinnvoll aufzu: 
stellen. Vor allem aber wandte sich das nun Kunstgewerbe. 
museum genannte Institut immer eindeutiger dem moderner 
Schaffen zu. Der Initiant dieser neuen Âra, der von 1905 bis 
1912 als Direktor amtierende Jules de Praetere (der spâter ir 
Basel die Mustermesse begründet hat), verstand es, die An: 
teilnahme der Zürcher Bevôlkerung für die neue Bewegungir 
allen Ländern zu wecken und die Einsicht zu vertiefen, da es 
keine Grenzen zwischen freier und angewandter Kunst gibt 
da beide aus gleichem Lebensgefühl kommen, gleichen Geiste: 
sind, gleiche Qualität besitzen müssen. Die Einführung zug 
kräftiger, lebhaft diskutierter neuzeitlicher Kunstgewerbeaus. 
stellungen führte dazu, die historischen Sammlungsbeständt 
zu magazinieren. Soweit sie schweizerischen Ursprungs wa 
ren, wurden sie dem Landesmuseum als Depositen überge. 
ben. 

Nachdem in hartem Kampf dem zeitgenôssischen Schaffen de 
Boden geebnet war, konnte sich seit 1912 Alfred Altherr als 
Leiter von Museum und Schule der Konsolidierung und den 
Ausbau des verjüngten Instituts widmen. In enger Verbindunc 
mit dem Museum wurde 1913 der Schweizerische Werkbunc 
gegründet. Gefôrdert wurde in dieser neuen Âra des Museum: 
sowohl der systematische Ausbau der Sammlung (Textilien 
Keramik, Metallarbeiten, Glas, Holz, Buchkunst, Graphik, Wer: 
begraphik und Theaterkunst), als auch vor allem die Durch: 
führung von Wechselausstellungen über Raumkunst und alle 
Gebiete des angewandten Kunstschaffens. Vom Kunstgewer. 
bemuseum ging auch das Schweizerische Marionettentheate 
aus, das nach dem ersten Weltkrieg die Schweizer Bühnen ent 
scheidend beeinflufit hat. In der Tätigkeit des Museums wurde 
eine Scheidung von alt und neu nie angestrebt, wenn auch da: 
moderne Schaffen immer bevorzugt wurde; dies in bewuñite: 
Abgrenzung gegen das Tätigkeitsgebiet des Landesmuseums 
Gesammelt wurden technisch und künstlerisch anregende Ge. 
genstände; Herkunft und Werkstoff spielten dabei nur eine 
untergeordnete Rolle. Neben dem alten und neuen Kunsthand!: 
werk sowie der Volkskunst Europas wurden vor allem die Ar 
beiten der Naturvôlker und der aufBereuropäischen Kulturvôl: 
ker, besonders des Fernen Ostens, gesammelt und gezeigt 
In Ausstellungen des Kunstgewerbemuseums wurden weite 
Kreise erstmals mit dem aufBereuropäischen Kunstschaffer 
vertraut gemacht. Auf Grund jahrzehntelanger Verbindunger 
des Museums mit Dr. Eduard von der Heydt konnte Johannes: 
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Itten, von 1939 bis 1954 Direktor des Kunstgewerbemuseums, 
entscheidend dazu beitragen, daB der Sammler seine Schätze 
auRereuropäischer Kunst der Stadt Zürich als Schenkung über- 
gab. Diese Schenkung bildet den Kern des 1954 vom Kunst- 
gewerbemuseum abgetrennten und verselbständigten Mu- 
seums Rietberg. 

Die Raumnot des Landesmuseums und neue Raumbedürfnisse 
von Gewerbeschule und Kunstgewerbeschule führten dazu, 
da8 zu Beginn der dreiBiger Jahre ein Neubau in Angriff ge- 
nommen wurde, der dem Kunstgewerbemuseum brauchbare 
Räumlichkeiten für Wechselausstellungen und die Sammlung 
brachte. 1933 konnte der heutige Bau der Architekten Steger 
& Egender bezogen werden. Die Sammlung wurde auf der Ga- 
lerie systematisch aufgestellt, die Erdgeschofihalle für Aus- 
stellungen reserviert. Sehr bald erfuhr aber die Ausstellungs- 
tätigkeit eine so starke Belebung, daB auf die ständige Ausstel- 
lung der Sammlung verzichtet werden mufite und diese erneut 
in Depots wanderte, fortan nur noch ausschnittweise, im Zu- 
sammenhang mit Wechselausstellungen, der Ôffentlichkeit 
zugänglich gemacht. 

Neben der in der Ôffentlichkeit vor-allem bekannten Ausstel- 
lungstätigkeit wird der Ausbaü der Sammlungen ständig wei- 
tergeführt. DaB magazinierte Bestände, die auch ihren Betreu- 
ern nicht ständig vor Augen sind, einen sinnvollen Ausbau er- 
schweren, dürfte einleuchten. Für eine fruchtbare Erwerbungs- 
politik ist deshalb die Beschaffung von Räumlichkeiten zur 
ständigen Ausstellung wesentlicher Teile der Sammlung dring- 
liches Postulat. Da temporäre Ausstellungen einzelner Teile 
der Sammlung und Heranziehung von Objekten aus eigenen 
Beständen im Rahmen von Wechselausstellungen nicht genü- 
gen, im Publikum das Bewuñitsein für die Existenz einer Samm- 
lung wachzuhalten — dies hat sich in den vergangenen Jahren 
deutlich genug erwiesen. 


So war es selbstverständliche Pflicht der Museumsleitung, bei 
der Erstellung von Raumprogrammen im Hinblick auf einen 
notwendigen Neubau von Kunstgewerbeschule und Kunstge- 
werbemuseum gerade für die ständige Ausstellung der Samm- 
lungen des Museums die nôtigen Räume vorzusehen. Ohne 
hier auf Einzelheiten einzutreten, darf gesagt werden, daB in 
diesem Neubauprojekt der Sammlung ebensoviel Raum zuge- 
messen wurde wie den temporären Ausstellungen. Damit soll 
zugleich zum Ausdruck gebracht werden, daB die Museums- 
leitung der ständigen Sammlung eine ebenso groBe Bedeutung 
beimift wie den temporären Ausstellungen. Das von Hans 
Fischli zur Veranschaulichung des Raumprogramms entwik- 
kelte Idealprojekt sieht vor, daf im Erdgescho® Ausstellun- 
gen und Veranstaltungen stattfinden. Über diesem «Geschof 
der Aktualität» liegt ein «GeschoB der Sammlung», zu dem 
auch die Bibliotheksräumlichkeiten gehôren. Die Sichtbarma- 
chung der Sammlung ist so gedacht, daf eine U-fôrmige 
äuBere Zone, in einzelne Abteilungen aufgegliedert, leicht zu- 
gänglich eine Übersicht über die Hauptwerke und Hauptgrup- 
pen der Sammlung gibt. Eine innere U-fôrmige Zone enthält die 
«Studiensammlung», wobei die Abteilungen in den beiden 
Zonen sich unmittelbar entsprechen. Im Kern dieser Umgänge 
befindet sich der «Arbeitskorridor» des Museumspersonals, 
von dem aus die Sammlung betreut wird. 


1 

Mary Vieira, Spannung und Ausdehnung, 1952/53. Neusilber 
Tension et extension. Argentan 

Tension and extension. German silver 


2 

Le Corbusier, L'étrange oiseau et le taureau, 1957. Wirkteppich, nach 
originalgroBem Karton ausgeführt von Pinton Frères, Aubusson 
Tapisserie exécutée par les Ateliers Pinton Frères, Aubusson 
Tapestry executed by Ateliers Pinton Frères, Aubusson 
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Es mag sich nun die Frage stellen, welche Gebiete diese Samm- 
lung eigentlich umfafit und welchen Umfang sie besitzt. Nicht 
nur für eine ständige Aufstellung, sondern vor allem für den 
weiteren Ausbau ist das Vorhandene die Grundlage. Die 
Sammlung des Kunstgewerbemuseums Zürich hesteht heute 
aus vier voneinander unabhängigen Sammlungen: zunächst 
der «kunstgewerblichen», die rund 12000 Objekte umfafit, dann 


der «graphischen», die ebenfalls annähernd 10000 Nummern 
(Bücher, Blâätter) verzeichnet, dann der «Plakatsammlung», die, 
in starkem Wachstum begriffen, heute mehr als 30000 Plakate 
umfafit, schliefilich der «Theatersammlung», deren Kern der 
Fundus des einstigen Schweizerischen Marionettentheaters 
bildet. 

Die kunstgewerbliche Sammlung selbst umfalit alle Gebiete 
des Kunstgewerbes: Glas, Keramik, Metallarbeiten, Edelmetall- 
arbeiten, Textilien, Kostüme, Geflechte, Holzarbeiten, Môbel 
und neuerdings Industrieformen (vor allem Hausgerät). Jede 
dieser Werkstoffgruppen enthält Material aus allen Epochen 
und allen Kulturkreisen. Die Qualität der Bestände ist unter- 
schiedlich. Einzelne Abteilungen sind gut dotiert, andere 
lückenhaft. Die Sammlung enthält keine Hauptstücke dessen, 
was man das «hochgezüchtete Kunstgewerbe» nennen kônnte, 
also jene kunstvollen Erzeugnisse für prominenten weltlichen 
oder kirchlichen Bedarf, die den Stilwillen ihrer Zeit besonders 
ausgeprägt zur Darstellung bringen. Entsprechend den dem 
Kunstgewerbemuseum gestellten Aufgaben war das Sammeln 
derartiger Objekte, wie sie den Ruhm manches groBen Kunst- 
gewerbemuseums ausmachen, nie betrieben worden. Die heu- 
tigen Preise im Kunsthandel würden es von vorneherein aus- 
schlieBen, eine andere Politik anzustreben und diesen Weg zu 
beschreiten. 

Die Beschäftigung mit dem Raumprogramm für einen Neubau 
gab den erwünschten AnlaB zu Überlegungen über den weiteren 
Ausbau der vorhandenen Sammlungen. Eindeutig hat bei der 
Museumsleitung wie bei den Aufsichtsbehôrden die Einsichi 
Oberhand gewonnen, daB auf den Ausbau einer historischen, 
stilgeschichtlichen Kunstgewerbesammlung, wie sie sich in 
der allgemeinen Vorstellung mit dem Begriff «Kunstgewerbe- 
museum» verbindet, im Prinzip verzichtet wird. Abgesehen 
von Einzelerwerbungen, wie sie der Zufall geeigneter Angebote 
bringen kann, dürfte dieser Teil der Sammlung nur durct 
Schenkungen noch wesentliche Veränderungen erfahren. 
Für den weiteren vorausschauenden und systematischen Aus- 
bau der Sammlung hat sich der Gedanke der «Formsammlung) 
aufgedrängt, das heifit einer nach Materialien und Techniken 
geordneten formgeschichtlichen Kollektion, die, von den Ge- 
sichtspunkten des Gegenwartsschaffens ausgehend, Beispiele 
vereinigt, die bestimmte Grundformen, wie sie aus bestimmtenr 
Techniken (zum Beispiel Glasbläserei) und bestimmten Ge- 
brauchszwecken (zum Beispiel Kanne) sich ergeben, in môg- 
lichster Breite der Variation demonstriert. Hierbei werden glei- 
chermalen handwerkliche, manufakturelle und industrielle Er- 
zeugnisse herangezogen. Gerade für den Ausbau dieser Form- 
sammlung erweist sich die ständige Ausstellung als dringende 
Notwendigkeit. Nur so ist es môüglich, die einzelnen Reiher 
sinnfällig darzustellen und zu ergänzen. Die Bedeutung dieser 
Formsammlung wird darin gesehen, da sie der Ôffentlichkeit 
zur Orientierung, zur Gewinnung von MaBstäben für die Beur- 
teilung der Gegenwartsprobleme heute und morgen dienen 
kann, aber auch für den Unterricht an der Kunstgewerbeschule 
und an der Volksschule nutzbar ist. 

Gewissermafien als zwangsläufige Ergänzung dieser Form- 
sammlung wird (nichtzuletztim Zusammenhang mit der Wohn- 
beratung, aber über diese hinausgehend) seit einiger Zeit die 
Sammlung von Industrieformen stark gefôrdert. Der gegen: 
wärtige Raummangel zwingt aber vorläufig noch zu groBer Zu: 
rückhaltung. Auch stehen hier die Gesichtspunkte des Sam: 
melns (Begrenzung der in Betracht fallenden Produktions: 
zweige) noch nicht fest. Da mu in vielen Fällen (Fahrzeuge 
GroBmaschinenbau und anderes) die Photographie an di 
Stelle des Objektes treten. 

In zunehmendem Make erweist sich neben dem Gesichtspunk 
der Form, das heifit der edlen, material- und werkgerechte 
Form, auch der kulturgeschichtliche Aspekt als fruchtbar fü 
die Sammeltätigkeit. Es handelt sich darum, Dokumente z 
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«Kopf-Urne» als Votiv gegen Kopfleiden. Engobierte Tôpferplastik aus 
Ascharina bei St. Antônien GR, Anfang 19. Jahrhundert 

Ex-Voto. Céramique peinte, Grisons, début du XIX’ siècle 

Votive, painted pottery. Grisons, early 19th century 
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Bettladenfüllung mit Flachschnitzerei auf rotem Grund. Engadin, 
18. Jahrhundert 

Bois de lit sculpté. Engadine, XVIII‘ siècle 

Flat wood carving from bedstead. Engadine, 18th century 


Textile Flächengestaltung 
Textiles 
Textiles 
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Sophie Taeuber-Arp (1889-1943), Buntes Kubusmuster, 1916. Wandbe- 
hang in polychromer Kreuzstichstickerei 

Composition de laine multicolore en point croisé, 1916 

Composition in polychrome wool, cross stitch embroidery, 1916 


6 

Geflügelter Reiter und Tierfries. Wollwirkerei 
stisch, 4. Jahrhundert 

Chevalier ailé et frise d'animaux. Tapisserie en laine, Egypte, IV® siècle 
Horseman and animal frieze. Wool tapestry, Egypt, 4th century 
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Tapa, bemalter Rindenstoff (Ausschnitt), Fidschi-Inseln 
Peinture sur écorce (détail). Iles Fidii 
Bark painting (detail). Fiji Islands 


, Âgypten, späthelleni- 


sammeln, die für das Leben einer bestimmten Zeit charakteri- 
stisch sind. Dieser Gesichtspunkt besitzt vorwiegend als 
Querverbindung zu den bereits genannten Gesichtspunkten 
Wichtigkeit. Immerhin gibt er AnlaB, bestimmte Reihen von 
Gegenständen zu sammeln (zum Beispiel Bügeleisen, Armatu- 
ren, Schreibmaschinen, Lampen und anderes), aber auch die 
verschiedenartigsten Erzeugnisse einer bestimmten Epoche 
(zum Beispiel um 1900). Hierher gehôren aber auch ausgespro- 
chene Spezialsammlungen, wie Kämme, Gürtelschnallen, 
Uhren, Schlôsser und dergleichen. Gerade unter dem kultur- 
geschichtlichen Aspekt ist auch der Aufbau und Ausbau von 
eigentlichen Spezialsammlungen zu betrachten. Im Vorder- 
grund steht hier das Spielzeug, in dem sich, über seine Zweck- 
bestimmung hinaus, Zeitalter und Kulturkreise besonders 
deutlich spiegeln. Da auch die graphische Sammlung und 
vor allem die Plakatsammlung unter diesen kulturgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten nutzbar gemacht werden kônnen, sei 
nur am Rande vermerkt. Es hat sich in den letzten Jahren be- 
sonders deutlich gezeigt, daf ein gut ausbalancierter Ausbau 
der Sammlung durch das oft unerwartete Dazutreten einer Spe- 
zialsammlung wesentliche Akzentverschiebungen erfährt. Hier 


sind es vor allem Schenkungen, die plôtzlich ein bisher nichi 
oder wenig gepflegtes Arbeitsgebiet in den Vordergrund 
rücken. 

Als wichtige Ergänzung zu den eigenen Sammlungsbeständen 
kommt ein môglichst umfassendes Bildarchiv. Sein Aufbau 
steckt erst in den Anfängen, soll aber in starkem Make gefür- 
dert werden. Dieses Bildarchiv hätte die Aufgabe, wichtige 
Vertreter des eigentlichen historischen Kunstgewerbes, wie 
sie nicht gesammelt werden, mindestens dokumentarisch griff- 
nah zu bringen, sodann das Gebiet der industriellen Form- 
gebung zu erfassen und als Ergänzung des kulturgeschicht- 
lichen Bestandes zu dienen. Anfänge sind hier gemacht, doch 
erweist sich, dafi weder für die museumsinterne Arbeit noch 
für Forschungen Dritter ein Bestand von 10000 Negativen und 
5000 Photos ausreicht. 

Wie überall erweisen sich auch im Kunstgewerbemuseum Zü- 
rich für die Sammeltätigkeit einige Voraussetzungen als unab- 
dingbar: Zunächst muR die katastrophale Raumnot behober 
werden; sodann müssen in vermehrtem Mae Mittel für Neur- 
anschaffungen und Restaurationen bereitgestellt werden; wei- 
terhin mu das geeignete wissenschaftliche Personal zugezo- 
gen und, was schwieriger und wichtiger ist: herangebilde 
werden; schlieflich mu in vermehrtem Mae das Wohlwoller 
privater Sammler mithelfen, seien es wichtige Einzelstücke 
seien es geschlossene Sammelgruppen dem Museum zuzu- 
führen. Einige bedeutende Schenkungen von Spezialsamm- 
lungen in jüngerer Zeit haben gezeigt, daf dieses letzte Postur- 
lat nicht leere Hoffnung bleiben mul. 

Das Zürcher Kunstgewerbemuseum stand, wie einzelne seine 
Schwesterinstitute, seit je ganz in der Gegenwart und dem 
Neuen offen. Die von der Zeit gestellten Probleme bestimmten 
auch wo es sich um das Sammeln historischer Objekte han:- 
delt, die Anschaffungs- und Sammlungspolitik. In welch star: 
kem Make dies der Fall war, zeigte sich 1955 anläfilich der Aus- 
stellung «Europäische Keramik seit 1900» aus dem Besitz des 
Museums. Das von drei Direktoren und zwei Konservatoren im 
Verlaufe eines halben Jahrhunderts gesammelte Material fügte 
sich so ausgezeichnet zu einem Gesamtbild der keramischèn 
Entwicklung, als sei es in einem Zuge von einer Persônlichkei 
gesammelt worden. Das Beispiel mag zeigen, da8 seit je übet 
die jeweils verantwortlichen Persônlichkeiten hinaus eine be: 
stimmte Gesinnung des Sammelns geherrscht hat, die der 
MaRstab für die weitere Sammeltätigkeit bildet. Das bedeute 
nicht, dafi die sich stellenden Probleme gewissermafien mi 
Routine und blof® aus der Tradition des Instituts heraus gelôs 
werden kônnen. 

Eines dieser Probleme liegt im Namen des Instituts und dei 
damit präjudizierten Grenzziehung für seine Aktivität im Sam: 
meln wie im Ausstellen. DaB die unheilvolle Aufspaltung des 
gestalterischen Schaffens in «Kunst» und «Kunstgewerbe» 
eine vor allem dem 19. Jahrhundert und insbesondere der 
Gründerjahren zu dankende Diskriminierung desjenigen künst 
lerischen Schaffens darstellt, das aufRer einer ästhetische 
auch eine Gebrauchsfunktion hat, ist seit der Erneuerungs 
bewegung um 1900 klar. Heute sehen wir die Zusammenhäng 
von «freier» und «angewandter» Kunst besonders deutlich 
Und wenn neuerdings der Künstler sich in vermehrtem Mañ 
der Medien bedient, die der Domäne der angewandten Kuns 
zugehôren (Glas, Keramik, Tapisserie und anderes), so ist da 
nur die Folge dieser ganzheitlichen Einstellung. Wie sehr di 
beiden Sphären in einer einzigen Persônlichkeit zusammen 
gehôren kônnen, zeigte besonders eindrücklich die Gedäch 
nisausstellung für Henry van de Velde im Kunstgewerbem 
seum. Um die Konsequenzen aus dieser Einsicht zu ziehen, di 
von den Kunstinstituten selbst seit langem gezogen werde 
bedürfte es der mutigen MiBachtung des wie eine Gebotstaf 
wirkenden, aber verstaubten und verschlissenen Etikett 
«Kunstgewerbemuseum». 
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Hermann Obrist (1863-1927), Entwurf für ein Denkmal, vor 1902. Gips- 
modell aus dem Nachlañ 

Projet de monument, vers 1902. Plâtre 

Plaster model for a monument, before 1902 


Aus der Formreihe « Suppenschüsseln » 
Soupières 
Soup tureens 


9 
Porzellan. MeiBen, 2. Hälfte 18. Jahrhundert 


10 
Porzellan. China, 2. Hälfte 18. Jahrhundert 


11 
Steingut. Zell, Anfang 19. Jahrhundert 


12 
Irdenware. Heimberg, 1. Hälfte 19. Jahrhundert 
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13 
Porzellan. Schônwald, Form 411/1953, Entwurf Heinz Lôffelhardt 
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Aus der Formreihe « Glasflaschen » 
Bouteilles de verre 
Glass bottles 
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Flasche aus violettem Glas mit gekniffenen Rippen. Holland, Ende 
17. Jahrhundert 
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Likôrflasche mit Steinchenschliff auf der Standfläche. Entwurf Adolf 
Loos, um 1930. Hersteller: J. & L. Lobmeyr, Wien 
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Weinflasche. Entwurf Josef Hoffmann, um 1950. Hersteller: J. & L. Lob- 
meyr, Wien 


Aus der Formreihe « Silbergerät » 
Argenterie 
Silver ware 
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Charles R. Ashbee, Silberne Deckelschale mit Email. Guild of Handi- 
craft, London, 1903 

Bonbonnière en argent, couvercle émaillé 

Bonbonnière in sterling silver with enamelled cover 
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Magnus Stephensen, Silberne Gemüseschüssel, 1952. Hersteller: Georg 
Jensen, Kopenhagen 

Légumier en argent, 1952 

Vegetable dish in sterling silver, 1952 


Photos: 1 Serge Libis, Zürich/Mailand 
2-14, 17, 18 Kunstgewerbemuseum Zürich 
15, 16 Atelier E. À. Heiniger, Zürich 
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1 

AufBenansicht des neuen Ausstellungsflügels 
Vue de la nouvelle aile du musée 

The new exhibition wing 


2 

Ausstellungssaal im ErdgeschoB mit Plastiken von Julio Gonzalez 
Salle d'exposition au rez-de-chaussée 

Groundfloor exhibition hall 


Ausstellungsfliügel des Städtischen 
Museums in Amsterdam 


1954, Architekt: J. Sargentini, Publieke Werken, Amster- 
dam 


Der für die Wechselausstellungen bestimmte Anbau des Städ- 
tischen Museums in Amsterdam wurde 1954 vollendet. In 
diesem Neubau kamen verschiedene neue Auffassungen über 
die Darbietung der Kunstwerke zum erstenmal zur Anwen- 
dung. Die Gedanken, die diesem Ausstellungsbau zugrunde 
gelegt wurden, waren die folgenden: 

1. Die Säle sollten grofi genug sein, um in der Präsentation ver- 
schiedenartigster Kunstwerke eine starke Elastizität zu erlau- 
ben; trotzdem sollten sie nicht zu ausgedehnt sein, so daf der 
Besucher sich darin leicht orientieren kann. Das hiefl, daf 
keine festen Trennwände zu verwenden waren, daf im ganzen 
Raum das Licht gleichmäfiig verteilt sein sollte und daf die 
Môglichkeit bestehen soll, die Kunstwerke auf den Boden zu 
stellen, an beweglichen Wänden oder an der Decke aufzu- 
hängen. 

2. Es sollten die gleichen Lichthbedingungen wie in Künstler- 
ateliers geschaffen werden, das heifit ein hohes Seitenlicht. 
3. Es muite jeder ausgesprochene Stil oder Charakter vermie- 
den werden, damit die verschiedenartigsten Kunstwerke ihr 
eigenes Klima mit Hilfe geeigneter Einrichtungsgegenstände, 
wie Vitrinen, Sockel und Trennwände, schaffen konnten. 

Die Grundriimae des Neubaus betragen 40X 14 Meter; seine 
Gesamthôhe beträgt 10 Meter. Er enthält zwei groBe überein- 
ander angeordnete Säle, von denen jeder 4,30 Meter hoch ist. 
Der Erdgeschofisaal wird in der Längsachse durch eine Reihe 
von sechs Stützen halbiert, der im ersten Stock ist ohne jede 
Unterteilung. Die Hauptachse des Gebäudes verläuft in der 
Richtung Nord-Süd. 
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Die Stirnmauern besitzen keine Fenster; die seitlichen Wände 
bestehen vollständig aus Glas. Auf Oberlichter wurde ver- 
zichtet. Das durch die Fenster eintretende Seitenlicht kann 
durch Lamellenstoren aus Aluminium genau geregelt werden; 
die Lamellen sind rein weiB gestrichen. Diese Storen kônnen 
das Tageslicht teilweise oder vollständig ausschlieBen. Es ist 
sogar môglich, mitihrer Hilfe den unteren Teil der Fenster ganz 
zu verschlieBen, so daf das Licht nur im oberen Teil eintritt. 
Die künstliche Beleuchtung im Erdgeschof ist indirekt: Reflek- 
toren an den Mittelpfeilern und Fenstereinfassungen werfen 
das Licht gegen die rein weiBe Decke, die es reflektiert. Im 
oberen Saal geschieht die künstliche Beleuchtung durch zwei 
Lichthbänder in der Decke, parallel zu den Fenstern, so da 
nachts das Licht aus der gleichen Richtung kommt wie am Tag. 
Der neue Flügel ist mit dem Altbau durch einen ebenfalls als 
Ausstellungsraum dienenden Korridor verbunden, der in den 
Mittelsaal des Erdgeschosses führt. Dieser zentrale Saal wurde 
kürzlich aufgeteilt in ein Restaurant und eine moderne Kunst- 
bibliothek, die den Museumsbesuchern zugänglich ist. 


3 +4 

Erdgescho® und Obergeschoë 1 : 600 
Rez-de-chaussée et étage supérieur 
Groundfloor and upper floor 


1 Verbindungsgang zum bestehenden Museum 
2 Bibliothek 

3. Lift 

4 Eingang 

5,6 Ausstellungsräume 
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Ausstellungsraum im ObergeschoB mit Werken von Pablo Picasso 
Salle d'exposition à l'étage supérieur 

Upstairs exhibition hall 


Photos: Gemeente Musea van Amsterdam 
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1957, Architekt: Prof. Dieter Oesterlen, Hannover 
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Der Kunstkreis Hameln hates sich zur Aufgabe gemacht, neben 
der Veranstaltung von Ausstellungen anerkannter Künstler 
auch junge, noch unbekannte Kräfte durch Unterstützung zu 
fôrdern und in Ausstellungen bekannt zu machen. Umfang und 
Gestaltung des neuen Studios sind für die letztere Aufgabe 
besonders geeignet. 

Der Bau liegt innerhalb einer hôheren Bebauung. Durch die 
Gestaltung in einem geschlossenen quadratischen Kubus und 
durch viele bereichernde räumliche Beziehungen und Durch- 
blicke im Innern erhält der an sich relativ kleine Bau eine gro8- 
zügige und geschlossene Wirkung. 

Trotz der äuBeren Strenge und Geschlossenheit wirkt das Ge- 
bäude durch die geschickte Betonung des Einganges sehr ein- 
ladend; es vermittelt zugleich den Eindruck eines Refugiums 
und eines Ortes der Stille und Kontemplation. Von der Ein- 
gangshalle, die als Aufenthalts- und Ruheraum wohnlich ge- 
staltet ist, gleitet der Blick direkt in den geschlossenen Innen- 
hof, der für Plastikausstellungen bestimmt ist. Der groBe Aus- 
stellungsraum erhält sein Licht durch die gegen Norden ver- 
glasten Shedoberlichter, die nach unten durch einen Raster 
aus weiBen Lamellen abgedeckt sind. Die künstliche Beleuch- 
tung ist innerhalb der Sheds angebracht und wird ebenfalls 
durch die Lamellen gestreut. AuBerdem besitzt der Saal ein 
grokes Seitenfenster gegen den Innenhof. Die Wände wurden 
aus holländischem gesandeltem Backstein gemauert, der an 
den Fassaden und in der Eingangshalle sichtbar gelassen, im 
Ausstellungsraum weifB geschlämmt wurde. Im FuBboden des 
Ausstellungsraumes wurden in gleichen quadratischen Ab- 
ständen Hülsen eingelassen, die ein beliebiges Aufstellen von 
Ausstellungswänden erlauben. b.h. 


Eingangspartie 
Détail de l'entrée 
Entrance detail 
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Querschnitt und Erdgeschof 1 : 300 
Coupe et rez-de-chaussée 
Cross-section and groundfloor 
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Blick vom Oberlichtsaal in den Plastikhof 

La cour des sculptures vue de la salle à jour tombant 
Outlook from the room with skylights into the sculpture yard 
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Blick in den Plastikhof 
La cour des sculptures 
The sculpture yard 
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Eingangshalle mit Sitzecke 
Entrée et foyer 

Entrance hall and lobby 


Zu 2+3 
Eingang 
Halle 
Abstellraum 
Garderobe 
Kasse 
Oberlichtsaal 
Teich 
Plastikhof 
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Photos: Heidersberger, Braunschweig 


64 Kunsthalle in Darmstadt 


Architekt: Prof. Theo Pabst, Darmstadt 
Mitarbeiter und Bauleitung: Dipl.-Ing. Werner Nägele 
a 


Das Projekt der Kunsthalle Darmstadt geht auf einen erster 
Preis bei einem ôffentlichen Wetthbewerb zurück. Vielfach 
Überarbeitungen auf Grund der beschränkten Mittel führten zi 
einer immer grôBeren Vereinfachung des Grundrisses. Das 
alte Ausstellungsgebäude des Kunstvereins Darmstadt stant 
bereits an dieser Stelle, angebaut an das klassizistische Rhein 
tor von Moller, das als einziger Bauteil nach der Zerstôrun 
erhalten blieb. Wenn auch seine frühere Bedeutung als ehe 
malige Wache und als Zugang zum früheren Kunstgebäude 
nicht mehr besteht, so konnte es doch als Dokument einer frü: 
heren Kunstepoche städtebaulich in die Neuplanung de 
Kunsthalle einbezogen werden. Es erscheint jetzt in seiner ver: 
einfachten Form als Portikus in einer spannungsreichen Be: 
ziehung zum langgestreckten Bau der Kunsthalle und bilde 
einen wenn auch lockeren, beziehungsstarken Hinweis zun 
Eingang des neuen Kunstgebäudes. (Das Tor ist auf unsert 
Aufnahmen nicht sichtbar.) 


Konstruktion und Materialien 

Hohlblocksteine und Stahibeton waren die Baumaterialien; de 
groËBe Saal ist durch Stahlbinder überbrückt worden. Die 
Schaufensterkonstruktion ist eine Stahlkonstruktion, mit elo: 
xiertem Aluminium verkleidet. Die groBen Scheiben sind Dick 
glasscheiben, die Scheiben der Glasdecke des groBen Saales 
aus Plexiglas. Eine Achse der Kunsthalle ist unterkellert. De 
Keller nimmt die Warmluftheizung und die WC auf. 
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Verglaste Eingangsfront 
La face vitrée de l'entrée 
All-glass entrance 
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Querschnitt und Erdgeschof 1 : 300 
Coupe et rez-de-chaussée 
Cross-section and groundfloor 


4 

Der Oberlichtsaal 

La salle à jour tombant 
Hall with skylights 


5 

Der kleine Plastiksaal 

La petite salle de sculpture 
Small sculpture room 


Photos: 1 Herbert Rost 
4 Friedrich Emich, Darmstadt 
5 Kurt Meier, Darmstadt 
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Rudolf Hanhart 


1 

Johann Müller (1806-1897), Alp WendbläB, 1859. Appenzeller Bauern- 
malerei. Ankauf des Kunstvereins Sankt Gallen 1957 

Alpe Wendbläss 

Wendbläss Alp 


2 

Hans Brühlmann, Dreifiguren-Komposition, 1909. Ankauf des Kunstver- 
eins Sankt Gallen mit staatlichen und privaten Beiträgen 1954 
Composition à trois figures 

Composition with three figures 


Ankäufe und Ausstellungen 
im Kunstmuseum Sankt Gallen 
1953-1958 
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Das Kunstmuseum Sankt Gallen ist als eines der ersten in der 
Schweiz im Jahre 1877 erôffnet worden. Wundervoll liegt das 
Gebäude zwischen den Grünflächen und Bäumen des Stadt- 
parks. Von der alten Pracht zeugen aber nur noch im Innern die 
Marmorkopien nach einem hellenistischen Gôtterpaar auf den 
Sockeln der Treppengeländer; sonst hat der Bau seinen alten 
Glanz so sehr eingebüfit, daB mir die WERK-Redaktion die 
ketzerische Frage stellte, wie es mit unseren Neubauplänèn 
stehe. Tatsächlich beginnt sich in Sankt Gallen die Meinung 
durchzusetzen, daB das Gebäude seinen ganzen Charme, der 
dem eines franzôsischen Provinzmuseums nicht nachsteht 
(ein Lob, das man wenigen schweizerischen Bauten nach- 
rühmen kann), einbüBen müfite, wenn es einer gründlichen Re- 
novation unterzogen würde. Die damit notwendigerweise ver- 
bundene Modernisierung würde bewirken, dal unser Museum 
nachher weder nach Fisch noch nach Vogel aussähe. Man 
beginnt sich davon zu überzeugen, daB ein Neubau die rich- 
tigere Lôsung sein wird, wenn einmal gebaut werden kann. 
Um für diesen Fall genaue Unterlagen zu besitzen, hat der 
Präsident der Kunsthaus-Vereinigung Sankt Gallen, Ernst H. 
Schoch, abgeklärt, was für Funktionen das neue Museum zu 
erfüllen häâtte. Er verôffentlichte einen eingehenden Bericht* 
darüber und erwarb sich damit grofie Verdienste. 

In unserem lieben alten Museum ist es in letzter Zeit etwa 
vorgekommen, da gegen alle alte Gewohnheit moderne 
Kunstwerke einen breiteren Raum einnahmen. Während ich 
diese Zeilen schreibe, sind in unserem Hauptsaal die Mitten 
der vier Wände beherrscht von einem herrlichen frühen 
Kandinsky und von einer der schônsten späten Collagen von 
Matisse, dann aber auch von einem lebensprühenden Riopelle 
und von einer der kostbaren Farbtafeln von Poliakoff, Bildern, 
die uns zusammen mit anderen Meisterwerken aus privatem 
und ôffentlichem Besitz der glücklichen Städte Basel und 
Solothurn zur Verfügung gestellt wurden. Geblendet von einem 
derartigen Anblick, wird sich die WERK-Redaktion nach dem 


* Die Kunsthauslôsung für Sankt Gallen. Bericht der Arbeitsgemein- 
schaft für das Kunsthaus Sankt Gallen. Herausgeber und Verlegert 
Kunsthaus-Vereinigung Sankt Gallen 1958. 
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frischen Wind in Sankt Gallen erkundigt haben. Die Triebfeder, 
welche die Vermittlung solcher bei uns bisher unbekannten 
Genüsse fertigbrachte, ist in allererster Linie der unverwüst- 
liche Optimismus unseres Kunstvereinspräsidenten, Prof. Dr. 
Eduard Naegeli. 

Das Bewufitsein, daB die Kunst eine weltumfassende Sache 
sei, ist in Sankt Gallen nie mehr ganz erloschen, seitdem die 
griechischen Gôtter im Treppenhaus aufgestellt worden waren. 
Gefehlt hat aber oft eine gewisse Systematik, die Dinge anzu- 
packen, die für das Museum die wesentlichsten hätten sein 
müssen. Man scheute sich, unter den vielen Môglichkeiten eine 
herauszugreifen und sich immer wieder von neuem mit einer 
einmal als wichtig erkannten Sache auseinanderzusetzen. Der 
Schritt von der freien, auf persônlicher Liebhaberei beruhen- 
den Haltung gegenüber der Kunst zur ôffentlichen Kunstpflege 
wurde nicht mit der nôtigen Bestimmtheit getan. Etwas schul- 
meisterlich und nicht ohne Hartkôpfigkeit mufite ich seit mei- 
nem Amtsantritt als Konservator, 1953, immer wieder darauf 
hinweisen, da einige Kapitel in den Bereich der sanktgalli- 


schen Kunstpflege gehôren, von denen man bisher noch nicht” 


genügend Notiz genommen hatte. In den vergangenen fünf 
Jahren konnte nun glücklicherweise einiges nachgeholt wer- 
den, während anderes immer noch unbegreiflich lange warten 
mu. 


Eine Reihe von Ausstellungen der wesentlichsten neueren 
Maler unseres Landes konnte im Winter 1953/54 mit Ferdinand 


Hodler begonnen werden. Zürich hatte seine kostbaren Früh- 
werke zur Verfügung gestellt und Bern die «Nacht», Den 
groRartigen AbschluB bildeten die Bilder vom Sterben der 
Me Darel. Vor allem dank der Mithilfe der Solothurner Samm- 
ler war ein ganzer Saal mit diesen erschütternden Werken zu- 
sammengekommen. Leider kam damals der Ankauf einer 
«Toten» nicht zustande. Gleichzeitig stieB ein Hauptwerk von 
Wiemken, «Der Krieg», auf eisigen Widerstand, und auch ein 
Wandbildentwurf von Auberjonois wurde abgelehnt. Es waren 
schmerzliche Erfahrungen, die keinem Museum erspart blei- 
ben. 

Im Frühling 1954 konnten wir die Ausstellung Sophie Taeuber- 
Arp vom Berner Kunstmuseum übernehmen. Das führte zu 
einer für unser Museum unschätzbaren Freundschaft mit Hans 
Arp. AuBer drei Bildern von Sophie Taeuber stellte uns der 
Künstler eine ganze Reihe von Werken aus seiner Sammlung 
zur Verfügung. Seither kônnen wir dauernd einen ganzen Saal 
mit ungegenständlicher Malerei einrichten. Unser Ausstel- 
lungsgut ist dadurch mit einemmal in einer ganz neuen Rich- 
tung bereichert worden. Im gleichen Raum fanden nun auch 
ein Bild von Wilfried Moser, das der Kunstverein anschaffte, 
und zwei Leihgaben des Bundes, eine Drahtplastik von Walter 
Bodmer und ein Relief von Erich Müller, einen sinnvollen 
Platz. 

Im Sommer 1954 folgte die Gedächtnisausstellung für Hans 
Brühimann. Alle auffindbaren Werke des Künstlers wurden 
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zusammengetragen. Als Vorarbeit für ein Werkverzeichni: 
stellten wir Kleinphotos her. Heute sind uns von der Stadt Sank 
Gallen Mittel zugesichert, welche erlauben, die damals begon 
nene Arbeit weiterzuführen. Die Beschäftigung mit dem Werl 
Hans Brühimanns beeinflufite auch unsere Sammeltätigkei 
ganz wesentlich. Schon vor der Ausstellung konnte das 190! 
für die Loggia des Zürcher Kunsthauses gemalte Dreifiguren 
bild erworben werden, das einzige Gemälde, das uns einen Ein 
druck von der Wandbildmalerei des reifen Brühimann gibt, ein 
der wesentlichsten Leistungen der Schweizer Malerei des er 
sten Jahrzehnts unseres Jahrhunderts. Dazu erwarben wir dre 
Tafelbilder aus dem Jahre 1909, ein Stilleben, das die Ausein 
andersetzung des Künstlers mit Paul Cézanne eindrücklicl 
zeigt, eine Toggenburger Landschaft und eine Breisgau-Land 
schaft, letztere als Leihgabe der Gottfried Keller-Stiftung. Dani 
gelang der Ankauf von fünf der ergreifenden letzten Zeichnun 
gen aus dem dahre 1911. Aus dem Nachlaf erhielten wir ein 
Anzahl von frühen Zeichnungen und Aquarellen, die den Wer 
degang des Künstlers zeigen, und weitere Blâätter sind uns zu 
gesichert. Zusammen mit dem alten Museumsbesitz, einer seh 
schônen Komposition (1909), dem kleinen, kostbaren «Mäd 
chen mit Tulpenstock» (1909) und einem Anemonenstilleber 
(1910), ergibt sich eine Gruppe, die zum gewichtigsten, sinn 
vollen Schwerpunkt im Gefüge unserer Sammlung wird. 
Schon die Kirchner-Ausstellung im Jahre 1950 hatte ich den 
Sankt-Galler Kunstverein vermitteln kônnen. Ein Ankauf kan 
damals nicht zustande. Bevor das Ansteigen der Preise aucl 
hier schwer zu überwindende Schranken gesetzt hätte, konnter 
dem Museum zwei hervorragende Werke aus der Schweize 
Zeit des Künstlers gesichert werden. Der «Alpaufzug» vor 
1917, die erste, gewaltige Zusammenfassung der Eindrücke, dis 
Kirchner in der Bergwelt erfahren hatte, und der «Bahnho 
Davos», aus den zwanziger Jahren, eine seiner treffenden Dar 
stellungen der Schweizer Hotelsiedelung, fügen sich wunder 
voll zu den Werken Brühilmanns. Die Tatsache, dafi Kirchne 
einen grof$en Einflu8 auf die Schweizer Malerei ausübte, heb 
noch die Bedeutung dieser Anschaffungen für unser Museum 
und eine amüsante Beziehung ergibt sich vom Alpaufzug z1 
den Bauernmalereien der Appenzeller, die ein nächstes Aus 
stellungsthema bildeten. 

Diese grofe Veranstaltung, die 1956 in Zusammenarbeit mit de 
Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde durchgeführ 
wurde, konnten wir mit einer Bestandesaufnahme der Appen 
zeller Bauernmalereien verbinden, deren Ergebnisse nun fü 
eine Publikation ausgewertet werden. Die Auswahl, die an 
schlieBend von der Kunsthalle Basel übernommen und zu 
sammen mit den franzôsischen Peintres naïfs gezeigt wurde 
und die Ausstellung, die im Auftrag der Stiftung Pro Hel 
vetia für eine Tournee in den USA zusammengestellt wurde 
erlaubten eine weitere Auseinandersetzung mit den Senntums 
bildern. Auch in unsere Museumssammlung kam eine klein 
Gruppe davon, die wir nicht mehr missen môchten. Da: 
Historische Museum Sankt Gallen stellte seine einzigartige 
Sennentafel von Lämmler zur Verfügung; dann konnten wir dic 
kôstliche «Alp WendbläB» von Johannes Müller erwerben 
dazu kommen einige Leihgaben aus Privatbesitz. Die Beschäf 
tigung mit der Malerei der Ostschweiz, die selbstverständlict 
zum Aufgabenkreis unseres Museums gehôrt, hat diese reiz 
volle Entdeckung mit sich gebracht. 

Der Ausstellung Paul Klee im Frühling 1955 war bereits zu Leb: 
zeiten des Künstlers, 1935, eine kleine Kollektion vorausge 
gangen. 1949 war der Ankauf des Stillebens «Kakteen un 
Tomaten» von 1912 zustande gekommen, das eines der schôn 
sten unter den Bildern des Künstlers ist, die vor seiner Reise 
nach Kairuan entstanden sind. Alle Bemühungen, diesem Bil 
ein Werk des späteren, reifen Klee beizugesellen, waren leide 
ohne Erfolg und rücken immer mehr aus dem Bereich des Môg 
lichen. Die Ausstellung der Sammlung von Felix Klee, den 


Ankäufe und Ausstellungen im Kunstmuseum 
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Sohn des Künstlers, füllte das ganze Museum und wurde allein 
schon durch ihren Umfang zu einer unmifiverständlichen Ma- 
nifestation für Paul Klee. Etwas verspätet flammte bald eine 
heftige Diskussion um sein Werk auf, die teils unwürdige 
Formen annahm. Zur Popularität dieser Veranstaltung trug 
das nicht wenig bei. 

Die letzte glückliche Neuerwerbung gelang an der Varlin-Aus- 
stellung 1958. Der Friedensapostel Dätwyler ist auf dem besten 
Wege, zum Liebling des Sankt-Galler Kunstpublikums zu wer- 
den. 

Neben den Veranstaltungen, welche für die Ankaufspolitik An- 
regung und MaBstab gaben, wurde die Segantini-Ausstellung 
organisiert, um die bedeutendste Privatsammlung von Werken 
dieses Künstlers, die in Sankt Gallen zusammengetragen wor- 
den war, die Sammlung Otto Fischbacher, zu würdigen. 

Sehr viel schwerer war es, eine ernsthafte Auseinandersetzung 
mit Kunstwerken herbeizuführen, für die überhaupt kein lokal 
bedingtes Interesse geltend gemacht werden kann. Die Aus- 
stellungen «Das Bild im Wohnraum unserer Zeit», «Malende 
Dichter, dichtende Maler», «Kunst und Naturform» — letztere 
konnten wir von der Kunsthalle Basel übernehmen - erlaubten, 
im Zusammenhang mit einer anders gerichteten Fragestellung 
einige Werke international gültiger zeitgenôssischer Kunst zu 
zeigen. Diese Ausstellungen haben eine Fülle von Anregungen 
gebracht. Um unsere Kunstfreunde über die wesentlichen Er- 
scheinungen der zeitgenôssischen Kunst zu informieren, 
konnte aber nur wenig Material zusammengebracht werden, 
Das zeigte sich auch bei den grôBeren Ankäufen, die uns mit 


den Mitteln der Ernst-Schürpf-Stiftung môglich sind. Hier 
stehen als Anschaffungen Bilder von Max Liebermann und 
Lovis Corinth und ein kleiner später Renoir im Vordergrund. 
Man verzichtete darauf, aus dem vollen zu schôpfen, und be- 
schäftigte sich mit einer Zeit, deren wesentlichstes Kunstgut 
bereits in andere Kanäle geflossen ist. 

Nach unseren Fernzielen befragt, schlieBeich mit dem Wunsch, 
daB Sankt Gallen wertend und sammelnd auch an der Ent- 
wicklung der groBen Kunst der Gegenwart teilnehmen werde. 
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Varlin, Friedensapostel Dätwyler, 1956. Ankauf der Freunde bildender 
Kunst, Sankt Gallen, 1958 

L'«apôtre de la paix» Dätwyler 

The ‘Peace Apostle’' Dätwyler 
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Ernst Ludwig Kirchner, Alpaufzug, 1955. Ankauf der Ortsbürgerge- 
meinde Sankt Gallen 1955 

Montée à l'alpage 

On the way to summer pasture 


Photos: 1 Zumbühl, Sankt Gallen 
2, 4 Kessler, Sankt Gallen 


World House Galleries, New York 


Architekten: Frederick J. Kiesler und Bartos, New York 


In einem bestehenden Hochhaus der oberen Madison Avenue 
in New York sollte eine Kunstgalerie eingebaut werden. Es 
standen zwei Stockwerke zur Verfügung mit einer langen Fen- 
sterfront der Strafie entlang. Die Galerie sollte moderne Ge- 
mälde und Skulpturen beherbergen. 

Frederick J. Kiesler verficht seit Jahren eine neue Architektur 
der Kontinuität, einer flieBenden Bewegung, der Räume im 
Gegensatz zu der starren, rechteckigen Aufteilung in Korridore 
und zellenartige Einzelräume. In der Anwendung auf eine 
Kunstgalerie sollte die Idee der kontinuierlichen Architektur 
dem Besucher die denkbar beste Schaustellung der Kunst- 
werke bieten. 

Die besondere Schwierigkeit bestand darin, dafi das World 
House nicht ein Museum mit einer permanenten Sammlung 
ist, sondern eine Privatgalerie mit wechselnden Ausstellungen 
verschiedenster moderner Kunstwerke. Deshalb mufiten in 
dem architektonischen GrundriB viele Môglichkeiten des Koor- 
dinierens in Betracht gezogen und die Wände und Räume so 
proportioniert werden, da man sowohl groBe Einzelstücke 
und Skulpturen wie Bilder kleineren Formats wirksam unter- 
bringen konnte. Vor allem suchte man jegliche Monotonie zu 
vermeiden und war bemüht, allen Kunstwerken ihre Individu- 
alität zu belassen, ja sogar sie noch zu verstärken. 

Die Grundidee der Raumgestaltung war, die zwei Stockwerke 
in eine einheitliche Abfolge von Ausstellungsräumen zusam- 
menzufassen. Verschiedene Stützen und Pfeiler waren im 
Grundrif vorhanden, die nicht aus dem Weg geschafft werden 
konnten. Man mufite mit ihnen rechnen, sie stilgerecht umklei- 
den, so dafi sie wie ein Teil des Ganzen erscheinen sollten. 
Die Fensterwände wurden alle nach der StraBe hin abgedich- 


tet, um mehr Ausstellungsfläche zu gewinnen. Eine Klime 
anlage sorgt für Frischluftzufuhr. 

Die AufriBskizze zeigt die fundamentalen Ideen der Architek 
ten. Die zweigeschossige Galerie endet auf der einen Seite i 
einem hohen Raum, der durch beide Stockwerke durchgezoge 
ist. Wände und Decke gehen eckenlos ineinander über. Ma 
hat den Eindruck, sich im Innern eines Rieseneies zu befinder 
GroBe Skulpturen kommen in diesem hohen Raum besonder 
gut zur Geltung. Die Wände sind nicht bis zum Boden durch 
geführt. 

Eine freischwebende Treppe führt zum Obergeschofi. Ma 
kann darum die Bilder von unten und von allen Stufen aus be 
trachten und selbst von oben, wo eine Balustrade den Blick i 
den hohen Raum freigibt. 

Das Gefühl der schwebenden Wände wird noch einmal hervor 
gerufen, wenn eine sanft konkav gewôlbte Wand - am End 
des groBen Ausstellungsraumes im zweiten Stock — in eine 
schôn geschwungenen Kurve zu einer langgestreckten Ban 
ausgebaut ist. 


1 

Unteres GeschoB mit Teich und Aufgang 
Pièce d'eau au rez-de-chaussée et escalier 
Lower floor with pool and stairs 


2 

Ausstellungsraum im oberen Geschofë 
La salle d'exposition à l'étage supérieur 
Upstairs exhibition room 


3 ‘ 
Entwurfskizze von Frederick Kiesler, darübergelegt der Querschnitt de 
endgültigen Ausführung 

Esquisse du projet de Frederick Kiesler, avec, superposée, la coup 
du plan définitif 

Sketch by Frederick Kiesler, superposed over cross-section of final exe 
cution 


4 


72 


Leicht konvex und leicht konkav geschwungene Wände be- 
freien die Räume von jeglicher tektonischer Erstarrung. Alles 
flieRt ineinander über: selbst die Decken sind bisweilen in or- 
ganischen Formen geschwungen. Diese Modellierung der 
Decke ist nicht nur aus ästhetischen Gründen in die Planung 
einbezogen. Sie ist bedingt durch die Anlage eines kompli- 
zierten Beleuchtungssystems, das jedes Kunstwerk in seinem 
günstigsten Lichte zeigen soll. Die Lichtquellen sind zum Teil 
in der Decke versenkt, zum Teil aber hinter muschelformigen 
Ausbuchtungen der Decke verborgen und sind so angelegt, 
dal sie kaltes und warmes, direktes und indirektes Licht auf die 
Kunstwerke ausstrahlen kônnen. 

Die Kontinuität der Ausstellungsräume hat den Vorteil, von 
allen Punkten interessante Durchblicke auf die Kunstwerke zu 
ermôglichen und die ermüdende Gleichfôrmigkeit der korridor- 
artigen Galerien ebenso zu vermeiden wie die Notlôsung ein- 


gezogener Trennungswände. Zu der abwechslungsreich 
Asymmetrie der ganzen Anlage kommt die Originalität der g 
schwungenen Wände und Decken, die bei dem Besucher d 
Eindruck erwecken, als wandle er im Innern einer modern 
Skulptur. Fritz Neuga 


4 

Treppenaufgang über dem Teich 
L'escalier surplombant la pièce d'eau 
Flight of stairs by the pool 


Photos: Ezra Stoller, New York 
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Kunstmuseum mit Kantons- 
bibliothek und Staatsarchiv 

in Aarau 

Architekten: Loepfe SIA, Hänni BSA/SIA 
und Haenggli SIA, Baden 


Die groBe Bauanlage im Zentrum Aaraus 
steht kurz vor der Vollendung. Das neue 
Kunstmuseum soll anfangs Mai einge- 
weiht werden. Die Museums- und Biblio- 
theksgebäude werden zusammen mit 
den alten Bauten des Regierungs- und 
des GroBratsgebäudes dem Stadtkern 
Aaraus ein noch stärkeres Gewicht ver- 
leihen. 

Das Projekt des neuen Kunstmuseums 
wurde mehrmals abgeändert und jeweils 


Kunstmuseum, Kantonsbibliothek und Staats- 
archiv in Aarau 


1 
GrundriB ObergeschoB 1: 600. Links Museum, 
Mitte Bibliothek, rechts Bücherturm 


2 
Ansicht von der BahnhofstraBe aus 


3 
Blick auf den eingeschossigen Bibliotheksaal 
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Situationsplan des Kunstmuseums in Aarau 


Volkskundemuseum in Athen 


1 
Seitenfassade 


2 
Verkehrsschema 


3 
Eingangsseite 
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den neuesten Erkenntnissen des Mu- 
seumsbaus angepaBt. Vor allem sind 
die Studien für das Kunsthaus Zürich 
auch für die neuen Räume des Aarauer 
Museums malBgebend geworden, das 
sich den gleichen Ausstellungsprinzipien 
verpflichtet. Im Erdgeschof befindet sich 
neben der Eingangshalle und der ins 
Obergeschof führenden Treppe ein gro- 
Ber, frei unterteilbarer Seitenlichtsaal. 
Das Obergeschof® wurde ebenfalls als 
groBer durchgehender Raum mit einer 
Plexiglasrasterdecke ausgestaltet, der 
durch Stellwände unterteilt werden kann. 
Dieser Saal ist in erster Linie für die 
Kunstsammlung Aaraus bestimmt, die 
jedoch bei wechselnden Ausstellun- 
gen teilweise oder ganz ihren Platz räu- 
men mu. Die einzelnen Baukôrper sind 
nur wenig gegliedert; die architektoni- 
sche Gestaltung beschränkt sich vor 
allem auf die Gegenüberstellung der 
dreiin ihren Proportionen verschiedenen 
Baukôrper, des langgezogenen Mu- 
seums, des eingeschossigen Bibliothek- 
traktes und des vertikal betonten Bücher- 
turmes,. 


Projekt für ein Volkskundemuseum 
mit Institut und Hôrsaal in Athen 
Architekten: Nikos Mutsopulos, Paulos M. 
Mylonas, Demetres Phaturos 


Wir entnehmen die Projektpläne dieses 
Museums der griechischen Zeitschrift 
«Zygos» und môchten unsere Leser da- 
mit auf die beachtenswerte Arbeit grie- 
chischer Architekten aufmerksam ma- 
chen. 


— 


Wiederaufbau und Erôffnungs- 
ausstellung der Baden- 
Württembergischen Staatsgalerie 
in Stuttgart 


Nach einem behelfsmäBigen Ausbe 
der Staatsgalerie nach Kriegsende ist i 
vergangenen Jahr ein grôkBerer Baual 
schnitt fertiggestellt worden und n 
einer Ausstellung von Meisterwerke 
aus schwäbischem Privatbesitz durc 
Bundespräsident HeuB wiedererôffn 
worden. \ 

Neben dieser Ausstellung in zwôlf d 
umgebauten Räume wird auch ein erhe 
licher Teil des erhalten gebliebene 
Sammlungsbesitzes wieder zur stänc 
gen Ausstellung gelangen. Bereits 19! 
konnte in fünf neu hergerichteten Rä 
men altschwäbische und altdeutsct 
Kunst gezeigt werden, ein erster A 
fang im Zuge des damals beschlossene 
Wiederaufbaues des Galeriegebäude 
Die klassizistische Bauanlage, 1843 ve 
Karl Gottlieb Barth im Auftrag di 
württembergischen Kônigs gebaut, w 
vollständig ausgebrannt, aber im ro 
baulichen Bestand erhalten gebliebe 
1946 begann das Staatliche Hochbauar 
mit den Wiederherstellungsarbeite 
Zunächst noch mit Notdächern, wurt 
nach Forderungen der Museumsleitur 
eine neue Raumgliederung vorgenor 
men, die es ermôdglichte, die Bestän 
neu zu ordnen und groBzügiger ausz 
stellen. 

Aus dem dunklen, ausgebrannten Tre 
penhaus ist eine helle Eingangs- 
Obergeschofihalle geworden, mit fi 
eingespannten Treppen, geeignet f 
Sonderausstellungen und Plastiken. £ 
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Kunsthaus- 
Erweiterungsbau 
Zürich 


Durch 1500 m° Oberlicht- und Fensterfläche strômt das Licht in den neuen 
Ausstellungssaal, damit aber auch eine Riesenmenge an Sonnenwärme. 
Hier sorgt eine 


vollautomatische 
Klima-Anlage 


dafür, daB trotz alledem im Saal ein sowohl dem Besucher als auch für 
das Ausstellungsgut 


angemessenes Raumklima herrscht 


Die Klima-Anlagen für den Aus- 
stellungs- und den Vortragssaal samt 
Kältezentrale und elektrischen Schalt- 
tafeln sowie die Lüftungsanlagen 

für das kommende Restaurant 
wurden entworfen und erstellt durch 


Walter Häusler & Co. 


Spezialfirma für 
Luftkonditionierung und Lüftung 


StampfenbachstraBe 56, Zürich 6 
Telephon 26 97 44 


Fabrik in Zürich-Oerlikon 


nt dite 


TISEFIEAS 


XVII 


Getalit 


die Kunstharz- 


Platten 
die 
schützend 


allem 
trotzen 


Einzelplatten Fr. 21.50/m? 


Wenden Sie sich bezüglich weiterer 
interessanter Vergünstigungen bei 
Grossbezügenanfolgende Depositäre 


Kt. Basel : 

Schmidt Sôhne AG., Kleinhünigerstr. 96, Basel 
Kt. Zürich: 

Baubedarf Zürich AG. Sihistr. 38, Zürich 

W. Bindschedier & Co., Waisenhausstr. 2, Zürich 
Hartwag Hart- und Weichholz AG., Hardstr. 236, 
Zürich 

Schmidt AG., Holzimport, Neugasse 216, Zürich 
Ostschweiz : 

©. Kesselring AG. Davidstrasse 40, St. Gallen 
Sperrholz- und Isolierplatten AG. Frauenfeld 
Kt. Bern : 

Gebr. Jenni, Holzhandlung, Oberdiessbach 
Westschwelz: 

Alb. Gret & Cie,, Malley-Lausanne 

Tessin : 

Nessi & Ci., via Balestra, Locarno 
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@ Format 295,5x130 cm 
@ Hochglanz und Matt 
® 19 Unifarben 
davon 9 Pastelltône 
@ 29 Fantasiedessins 
© 22 Holzmuster! 
©® 1 Rückseitenplatte 
@ lichtecht 
@ spielend leicht zu 
reinigen 
©@ temperaturbeständig 
@ weitgehend säurefest 
® geruchlos 
® abriebfest 


Auskunft durch: 
J. Barth, Steinhaldenstrasse 62, Zürich 2 


Hergestellt durch: WESTAG, Westdeutsche Sperrholzwerke AG, Wiedenbrück/Westfalen 
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| hat die Staatsgalerie fast ihre Ruinen- sex di ae À 
existenz wieder überwunden, wie Dr. é. + se 
Clara Menck schreibt: «Lange genug hat 
man einen Bogen geschlagen, wenn man 
die Neckarstrafie entlang ging, so wie 
man es um das Haus eines Toten oder 
Schwerkranken tut: ,halblebig' lag die 
Staatsgalerie da, anscheinend verges- 
sen, ein Schandfleck in dem sonst so 
munteren Aufbau, eine scheinbare Be- 
stätigung des Vorwurfs der ,jamusischen‘ 
Stadt. So konnte das von aufien sich an- 
sehen, und manchen hat die Erinnerung 
an Pompeiji, die einen im Treppenhaus 
überkam, davon abgehalten, nachzu- 
sehen, was dort in diesen Jahren wirk- 
lich geschah.» 

Die Decke der Eingangs- und Oberge- 
schofhalle ist in einem lichten Gelb 
gestrichen; die glatt geputzten Wände 
sind grau oder weiBgrau gehalten. Der 
Boden ist mit grauem Kunststein belegt. 
Neben den groB verglasten Eingangs- 
türen liegen Pfôrtnerloge, Kasse und 
Garderoben. Für Kunstdruckverkauf 
wurden besondere Ausstellungsvor- 
richtungen und zwei Vitrinen vorgese- 
hen. Den baulichen Akzent erhält die 
Halle durch die beiden eingespannten 
Treppen, mit schwarzgrauen Kunststein- 
stufen, weiBem Stabgeländer und Teak- 
holzlauf. Diffuses Licht fällt durch die 
matt verglasten Fenster. Die künstliche 
Beleuchtung ist indirekt und in der Ein- 
gangshalle in einer unter die Decke 
gehangenen Wanne angebracht. Das 
ObergeschoB hängt unter den Unter- 
zügen des Daches. 

Besondere bauliche Anstrengungen ver- 
ursachten die neuen technischen Ein- 


richtungen, wie Erweiterung der Hei- 1 


zungsanlagen, Klimatisierung, die Kunst- Wiederaufbau der Württembergischen Staats- Eingangshalle mit Treppe zur oberen Halle 


F Fe , galerie in Stuttgart 
lichtbeleuchtung für den Abendbetrieb, à chitekt: Prof. Maximilian Debus, Stuttgart 2 


auf den heute ein Museum nicht ver- GroBer Saal der Kunst der Gegenwart 
zichten kann. Für die noch im Ausbau : 
befindliche Graphische Sammlung im Schlemmer-Baumeister-Saal 


ErdgeschoB muBite eine Tresoranlage 
projektiert werden. Magazinausbau und 
ein Verwaltungsneubau im Hof der Ga- 
lerie sind im Bau. Mit der Restaurierung 
der AuBenfassaden ist eine Neugestal- 
tung des Gartenvorhofes mit dem Rei- 
terstandbild von Hofer vorbereitet, der 
als Freiraum für die verkehrsüberlastete 
NeckarstraBe geôffnet werden soll. Im 
UntergeschoB des Verwaltungsneu- 
baues ist ein Erfrischungsraum, mit 
formschônen Gebrauchsgeräten ausge- 
stattet, mit Ausstellungsmôglichkeiten 
auch für künstlerische Museumsplakate 
vorgesehen. Mit der Fertigstellung eines 
weiteren Bauabschnittes wird im Laufe 
des Jahres gerechnet. 

In den zunächst fertiggestellten Sälen 
wurden die wertvollsten Bilder derSamm- 
lung schwäbisch-mittelalterlicher Ma- 
lerei untergebracht, wo neben Jürg Rat- 
gebs Altarwerk Werke der Prager Schule, 


wie der Altar von Mühlhausen, den Ak- 
zent geben, ebenso Meisterwerke von 
Schaffner, Strigel, Zeitblom, Baldung, 
Burgkmair und anderen zur ständigen 
Ausstellung gelangen. 

Die Räume der Niederländer, Flamen, 
Venezianer, ltaliener und anderer sind 
vorerst nur behelfsmäkig hergerichtet 
und werden mit der darunter, im Erdge- 
schoR gelegenen Sammlung Domnick 
bald ausgebaut. 

Der Mitteltrakt hat einen repräsentativen 
Empfangsraum erhalten mit der Schiller- 
büste von Dannecker und Werken der 
Klassizisten. In den nebenliegenden 
Räumen wurden Werke des Barocks und 
der Romantik untergebracht. Ein weit- 
räumiger unterteilter Oberlichtsaal für 
Kunst des 19. Jahrhunderts führt zur 
Kunst der Gegenwart. Für variable Aus- 
stellungen wurden hier bewedgliche, 
praktikable Wände vorgesehen. Der 
anschlieBende Schlemmer-Baumeister- 
Saal, mit einer vitrinenartigen Glaswand 
für die im Besitz der Staatsgalerie be- 
findlichen Entwürfe Oskar Schlemmers 
für die leider zerstôrten Wandbilder des 
Essener Folkwangmuseums, zeigt Werke 
der beiden Stuttgarter Maler. Die klare 
und grofizügige Anlage der Räume mit 
bester Belichtung ermôglicht eine neue 


Ausstellung der Bestände der Staats- 
galerie, an der Direktor Dr. Musper und 
seine Mitarbeiter mit Hingabe arbeiten. 
Ohne die Fertigstellung dieser Bauab- 
schnitte wäre die eindrucksvolle Erôff- 
nungsausstellung nicht môglich gewe- 
sen. Ein groBer Teil der Ausstellung 
«Meisterwerke aus schwäbischem Privat- 
besitz» war bisher der Ôffentlichkeit un- 
bekannt geblieben, und so gibt nur noch 
ein umfangreich illustrierter Katalog der 
nun leider schon beendeten Ausstellung 
Nachweis von der hohen Qualität der 
Werke, wie sie nur noch in Museen und 
Privatsammlungen von Rang zu finden 
sind. Begnügen wir uns hier nur mit we- 
nigen namentlichen Hinweisen: Alt- 
deutsche Abteilung: Burgkmair d. À. 
Holbein d. À., Multscher, Ratgeb, Cra- 
nach, Grünewald, Lucas Moser und an- 
dere, als einziges graphisches Werk das 
«Mittelalterliche Hausbuch». Niederlän- 
der und Flamen: Massys, Scorel, Brou- 
wer, Hobbema, Ruysdael, Rembrandt, 
Rubens, aus dem ehemaligen Besitz des 
deutschen Kaisers. Italiener: Ghirlan- 
dajo, Sarto, Veronese, Tintoretto und 
Tizian. Als Glanzstück dessen Bildnis 
der Laura de Dianti. Repräsentative Ba- 
rockporträts, Werke von Fragonard, Nat- 
tier, Murillo und Ribera. M. D. 


Projekt für ein Kunstgewerbemuseum 


1 
DachgeschoB mit Freiluftmuseum 


2 
NormalgeschoB mit Ausstellungssälen 
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Studienprojekt für ein 
Kunstgewerbemuseum 
Edi Franz, Architekt, Zürich 


AnlaB zu diesen Projektstudien bot di 
seinerzeit ausgeschriebene Wetthbewei 
für die Erweiterung der Gewerbeschu 
und Kunstgewerbeschule in Zürich. D: 
im Wetthbewerb nur situationsmäRig z 
planende neue Kunstgewerbemuseu 
wurde vom Verfasser spâter als prinz 
pielle Idee weiterentwickelt. Das Mi 
seum wird als eine in einzelne Podes 
unterteilte durchgehende Rampe geste 
tet. Dadurch entsteht eine kontinuie 
liche Raumfolge, die dem Museum: 
rundgang entspricht, durch ihre Unte 
teilung jedoch das Endlose, Unübe 
blickbare verliert. Der Besucher gelan 
vom ErdgeschoB, das die Verwaltur 
und das Restaurant enthält, über eir 
Rampe in den ersten Stock und durc 
schreitet von dorther die jeweils u 
ein ViertelgeschoB gegeneinander ve 
schobenen Säle. Das oberste Geschc 
ist als offene Terrasse für Freilichtau 
stellungen gedacht. Der durchgehent 
Innenhof ist mit einem Glasdach übe 
deckt und fafit die einzelnen Ausste 
lungsniveaus zu einer räumlichen Ei 
heit zusammen. 


3 
ErdgeschoB mit Verwaltung und Restaurant 


4 
Querschnitt 
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ALLEGA Aktiengesellschaft 
Zürich 48 


Buckhauserstrasse 5 
Telefon 051/52 33 22 
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Die Qualitäts-Holzspan-Tischlerplatte für 
den Môbel- und Innenausbau, für hôchst 
Anforderungen geschaffen, von kritische 
Fachleuten erprobt. 


Vorteile: 

Feinspänig geschlossene Deckschicht 
Schall- und wärmeisolierend 
Feuerhemmend 

Geschlossene, schône Oberfläche 
Furnier- und streichfertig 

Keine Dickendifferenzen 

Gutes Stehvermôügen 

Solide Kantenfestigkeit 

Schraub- und nagelfest 

Keine Hartmetallschneiden notwendig 
Alle Abschnitte kônnen verwertet werden 


Verwendung: 
Innenausbau, Môbelbau, Tischplatten . 
Waggonbau, Wandverkleidungen 


Standardmañ: 
2,600/1,731 — 4,500 m° 


Homoplax 


Ausführungen: 
Homoplax Leicht Gewicht ca. 500 kg/m* 
Stärken 16, 19, 22, 25, 30, 36, 40 mm 


Li 


LI 


Homoplax Hart Gewicht ca. 620 kg/m* 
Bündner Spanholz  Stärken 8, 10, 12, 16, 19, 22, 25 mm 
Spanplattenwerk Fideris 


Aktiengesellschaft 


Fideris GR FA a 
Telephon 081/5 4463 | 


Wandverkleidungs-Platte: 
Homoplax und Kunstleder, 
abwaschbar, lichtecht, 
schall- 

und wärmehemmend 
feuerhemmend 

Gewicht: 5,5 kg/m° 

Über das einwandfreie 
Aufziehen von Kunstleder 
auf Homoplax orientiert 
Sie unser technischer 
Dienst 


In unseren Ausstellungsräumen finden Sie Wandarme, 
Leuchter, Steh- und Ständerlampen in grofBer Auswahl. 


Wir freuen uns, Ihnen unsere neuesten Modelle zeigen 
zu dürfen. 


Baumann, Aollikea 


AG FÜR ELEKTROTECHNISCHE INDUSTRIE ZÜRICH 
SIHLSTRASSE 37 TELEPHON (051) 233733 


Projekt für ein Kunstgewerbemuseum 
5+6 

Modell 

Studienprojekt für eine neue Stadt 

1 


Modell des Projektes 
Photo: Peter Grünert, Zürich 


Städtebau 


Zu einem Studienprojekt 
für eine neue Stadt 


Eine Arbeitsgruppe der Gesellschaft 
«Neue Stadt» hat ein Studienprojekt für 
eine neue Stadt in Otelfingen im Furttal 
ausgearbeitet und am 15. Dezember der 
Presse vorgeführt. 

Die Gruppe wird geführt von Architekt 
Werner Aebli, steht unter der wissen- 


schaftlichen Leitung von Prof. Dr. Ernst 
Egli und hat die Architekten Rico Christ, 
E. Brühimann und Prof. Dr. E. Winkler 
vomEidgenôssischeninstitut für Landes- 
planung zu Mitgliedern. Ingenieur R. 
Bollinger studierte die Verkehrsplanung. 
Die Gruppe stellte sich die Aufgabe,einen 
städtebaulichen Testfall durchzuarbei- 
ten, um die Grundlagen für den Bau einer 
neuen Schweizer Stadt aus räumlichen, 
zeitlichen und gesellschaftlichen Gege- 
benheiten festzulegen. Das fertige Pro- 
jekt präsentiert sich als Stadt für rund 
30000 Einwohner auf dem Gebiet der Ge- 
meinde Otelfingen am Südhang der 
Lägern. 

Die Wohnzonen - in einzelne Quartiere 
gegliedert- enthalten stark differenzierte 
Kuben vom Einfamilienhaus bis zur 
«Unité» und sind an den teilweise bewal- 
deten Südhängen der Lägern gelegen. 
Das Geschäftszentrum liegt in der an- 
schlieSenden Talsohle, das kulturelle 
Zentrum auf einem hügelartigen Ausläu- 
fer des Hanges. Die Industriezone brei- 


WERK:-Chronik Nr. 2 1959 


tet sich in der Tahlsohle aus und wird 
vom Stadtzentrum durch die Bahnlinie 
getrennt. Besonders sorgfältig wurde 
der Verkehr studiert. Der FuRgänger er- 
reicht das Zentrum von jedem Punkt aus 
auf separaten Wegen, die mit Brücken 
über die VerkehrsstraBen führen. Diese 
sind nach ihren Funktionen in Erschlie- 
Bungs-, Sammel- und Durchgangs- 
straBen getrennt. Kreuzungen und An- 
schlüsse sind überzeugend gelôst. Hin- 
gegen scheint die Frage der Parkplätze 
weder in der Wohnzone noch im Zen- 
trum genügend abgeklärt. 

Der Aufbau der Stadt von der Wohnung 
über Nachbarschaft, Nachbarschafts- 
gruppe, Kleinquartier und Quartier ist 
überzeugend. Jede Stufe enthält einen 
Kern von Wohnzimmern bis zum Zen- 
trum; die Verbindung der Stufen erfolgt 
über die jeweiligen Kerne. 

Trotz der hohen Ausnutzung von 1,0 
bleiben groBezusammenhängende Grün- 
flâächen vorhanden. Auf die Hektare ent- 
fallen 290 Einwohner. Die soziologischen 
Grundlagen wurden besonders sorgfäl- 
tig studiert. Umfangreiche Tabellen über 
Bevôlkerungsstruktur, Berufsschichten, 
ôffentliche Dienste usw. liegen vor. 

So wertvoll die geleistete Arbeit ist, 
kônnen wir nicht umhin, einige prinzi- 
pielle Bedenken zu äufRern. Das Projekt 
ist eine wenig glückliche Verbindung 
zwischen einer wissenschaftlichen Stu- 
die und einem realen Projekt. Für eine 
wissenschaftliche Studie ist es zu wenig 
allgemeingültig, zu wenig prinzipiell und 
zu sehr an ürtliche Gegebenheiten ge- 
bunden.Zueinemrealen Projektfehlt ihm 
die solide Grundlage für eine Realisation. 
So wurden einerseits Bodensondierun- 
gen vorgenommen, anderseits aber un- 
bedenklich die Kantonsgrenze Aargau/ 
Zürich durch die neue Stadt überstellt. 
Das Problem wurde von der leichten 
Seite her angepackt. Niemand zweifelt, 
daf es den Städtebauern gelingt, über- 
sichtliche, grofBzügige und schône 
Wohn- und Arbeitsgelegenheiten für 
30000 Personen zu schaffen, wenn man 
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ihnen das Land zur Verfügung stellt. Die 
wirklichen Probleme liegen auf anderen 
Ebenen: 

Wie gelingt es zum Beispiel, 10000 Ar- 
beitsplätze aus dem Magnetfeld der 
Stadt Zürich herauszulôsen und ins 
Furttal zu legen? Auf welchem Weg kann 
eine Sicherstellung des Baulandes vor- 
genommen werden? Wie ist es für eine 
Gemeinde mit einem heutigen Steuer- 
einkommen von vielleicht 200000 Fran- 
ken môglich, ein solch gigantisches Pro- 
jekt anzupacken? Wie stellt sich über- 
haupt die Einwohnerschaft dazu? Wie 
kann die heutige Einfamilienhaus-Bau- 
tätigkeit auf dem Gebiet der neuen Stadt 
gestoppt werden? Es wäre vorerst die 
Aufgabe eines Gremiums von Volks- 
wirtschaftern, dJuristen, Industriellen, 
Politikern, Finanzfachleuten, diese Fra- 
gen zu lôüsen und die notwendigen ge- 
setzgeberischen MafBnahmen  vorzu- 
schlagen. Die Städtebauer hätten vor- 
läufig nur den Flächenbedarf anzugeben. 
dede formale Lôsung, die der Realisie- 
rungsmôglichkeit vorauseilt, wird diese 
gefährden. Das Problem der neuen 
Stadt von der städtebaulichen Seite an- 
zupacken heifit das Pferd am Schwanz 
aufzäumen. Die Behandlung der wissen- 
schaftlichen Probleme des Städtebaus 
ist wertvoll, sollte aber eher am Modell- 
versuch als auf einem realen Bauplatz 
vorgenommen werden. Der Schaffung 
eines städtebaulichen Instituts an der 
ETH würde in diesem Zusammenhang 
grôBte Bedeutung zukommen. 

Wohl ist es Aufgabe des Architekten, 
wirtschaftliche und politische Untersu- 
chungen für neue Städte anzuregen und 
an ihnen teilzunehmen. Doch neben 
dem Fernziel der neuen Stadt soll er 
versuchen, sich vermehrt in den laufen- 
den Wohnungsbau einzuschalten und 
durch gute Lôsungen Beispiele zu schaf- 
fen. 

Eine gute ausgeführte Siedlung würde 
heute grôBere Bedeutung besitzen als 
zwanzig utopische Projekte für neue 
Städte. Fritz Schwarz 


Professorenwechsel 
an der Architekturabteilung der ETH 


Auf Ende des laufenden Semesters wird 
Prof. William Dunkel nach dreiBigjähri- 
ger Lehrtätigkeit von seinem Wirkungs- 
felde zurücktreten. Wer die ungebroche- 
ne Frische und Vitalität Prof. Dunkels 
kennt, wird erstaunt sein, da er bereits 
die Altersgrenze erreicht hat. Während 


seiner langen Tätigkeit an der ETH hat 
er sich stets für einen lebendigen und 
anregenden Unterricht eingesetzt, und 
dank seiner freien und aufgeschlossenen 
Natur, die den lateinischen EinfluR8 spü- 
ren läBt, war es ihm auch môglich, trotz 
der aufreibenden Arbeit als Architekt 
und Lehrer diese Lebendigkeit bis heute 
zu bewahren. Durch eine interessante 
und anregende Aufgabenstellung hat 
er versucht, ein Maximum an Leistung 
und schôpferischer Arbeit aus seinen 
Studenten herauszuholen; durch eine 
oft sehr scharfe Kritik bemühte er sich, 
eine gesunde Selbstkontrolle in seinen 
Studenten zu wecken und zugleich eine 
gewisse Realität in das Arbeiten zu 
bringen. Wir môchten in diesem Zusam- 
menhang nur auf die umfangreiche Ar- 
beit hinweisen, die die Studenten des 
sechsten und siebten Semesters des 
letzten Jahres mit den regionalplaneri- 
schen und städtebaulichen Vorschlägen 
für das Gebiet Spreitenbach bewältigt 
haben und die im Teamwork mit dem 
Professor zusammen zu interessanten 
Lôsungen geführt hat. 
Für Prof. Dunkel bedeutet der Rücktritt 
vom Lehramt nicht auch den Ruhestand:; 
eine Anzahl groBer Bauten im In- und 
Ausland bringen ihm weiterhin ein gro- 
Res Mañ an Arbeit, und so, wie wir ihn 
kennen, wird er sich in nächster Zeit noch 
in stärkerem Make der praktischen Ar- 
beit zuwenden. Wir kônnen ihm deshalb 
kein Otium cum dignitate, dafür alles 
Gute für seine zukünftigen Aufgaben 
wünschen. 
An die freigewordene Lehrstelle hat der 
Bundesrat auf Vorschlag des Schulrates 
Architekt BSA Paul Waltenspuhl, Genf, 
gewähit, Mit ihm wurde ein Fachmann an 
die Architekturabteilung berufen, der 
nicht nur im Welschland, sondern in der 
ganzen Schweiz und im Ausland durch 
seine hervorragenden Arbeiten bekannt 
ist. Für sein umfassendes Wissen und 
Kônnen zeugt bereits die Tatsache, dal 
er sowohl als Architekt wie auch als 
Ingenieur diplomiert hat. 
Paul Waltenspuhl ist durch eine Reihe 
von bedeutenden, in ihrer Art wesent- 
lichen Bauten hervorgetreten, von denen 
wir hier nur die Schule Park Geisendorf 
und die Eternitfabrik in Payerne (siehe 
WERK 10/1952, 3/1954 und 3/1958) anfüh- 
ren môchten. AuBerdem war er mit 
städtebaulichen Aufgaben beschäftigt 
und hat immer wieder mit wesentlichen 
MeinungsäuBerungen in die schweize- 
rische Architekturdiskussion eingegrif- 
fen. 
Wir freuen uns deshalb ganz besonders 
über diese glückliche und vielverspre- 
chende Wahl und wünschen Prof. Paul 
Waltenspuhl für seine Tâtigkeit an un- 
serer Architekturabteilung alles Gute. 
b. h. 


Vorträge 


«Das Künstlerische in der moderne 
Architektur» 


Über dieses Thema hielt Dr. A.M.Vogi 
Kunstredaktor der NZZ, vor dem ZIZ 
einen Vortrag. Er behandelte hauptsäch 
lich Persônlichkeit und Stellung des Ar 
chitekten, die Kriterien für Qualität in de 
Architektur und die Probleme der Archi 
tekturkritik. Seine Ausführungen lasse: 
sich wie folgt zusammenfassen: 

Der heutige Architekt ist zu einem Dritte 
Rechtsgelehrter und Finanzfachmann 
zu einem Drittel Techniker und Kon 
strukteur und zu einem Drittel Architek 
und Künstler. Doch dieser künstlerisch 
Anteil durchdringt seinen ganzen Beruf 
er ist Künstler zuerst und zuletzt. Jede 
Bau hat eine Aussage, ob nun ein 
künstlerische Absicht hinter ihm steh 
oder nicht. Der Architekt ist also ge 
zwungen, Stellung zu beziehen, zu for 
mulieren. Er steht unter einem Aus 
druckszwang. Die ganze Spanne von de 
GroBartigkeit bis zur Verzweiflung im ar 
chitektonischen Beruf ist in dieser Not 
wendigkeit des Formulieren-Müssen: 
beschlossen. Es ist paradox, da@ vie 
mehr über ephemere Malerei gespro 
chen und geschrieben wird, die nur wäh 
rend der kurzen Dauer einer Ausstellun. 
erscheint, als über Architektur, die docl 
während mindestens fünfzig Jahren be 
steht. Die Kritik der Malerei und Plasti 
ist meistens klar und scharf, währent 
wir nur eine sporadische und verhüllti 
Architekturkritik antreffen. 

Ein weiteres Paradoxon bildet die Tat 
sache, daB bei uns jeder glaubt, übe 
Architektur und Malerei mitreden zu kôn 
nen. In Ausstellungen werden nach we 
nigen Blicken vernichtende Urteile übe 
Bilder gefällt, während bei philosophi 
schen undliterarischen Werken niemant 
es wagt, ohne eingehendes Studiun 
eine Stellung zu beziehen. Wir besitzel 
wohl eine Lesekultur, aber keine Augen 
kultur. 

Grundlage für jede gute Architektur is 
ein durchgreifendes Leitbild, eine um 
fassende Lebens- und Weltanschauung 
Architektur ist Deutung des Lebeni: 
durch den Bau. In Antike und Mittelalte 
war sie sogar Deutung von Leben unt 
Tod. 

Qualität in der Architektur heiBt: eindeu 
tige, präzise Version. Bei allen groBel 
modernen Architekten finden wir dll 
reine Version: Bei Mies van der Roheis 
es Transparenz und klare Struktur mi 
klassischer Eckbetonung. Bei Perret is 
es Musikalität mit ebenfalls klassische 


Rahmenbetonung. Aus Aalto spricht F 
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Projektwetthbewerb 


zur Erlangung von Entwürfen für eine 


Schwimmbadanlage in Hinwil 


Der Gemeinderat von Hinwil erôffnet unter den in den 
Bezirken Hinwil, Uster, Pfäffikon ZH und Meilen seit minde- 
stens 1. Januar 1958 verbürgerten oder niedergelassenen 
Fachleuten einen Projektwettbewerb zur Erlangung von Ent- 
würfen für eine Schwimmbadanlage beim Eisweiher in Hinwil. 
Die Unterlagen kônnen bei der Gemeinderatskanzliei einge- 
sehen und gegen Hinterlegung eines Depots von Fr. 15. 
bezogen werden. Wenn der Betrag auf Postcheckkonto VIII 
3696 einbezahlt wird, ist der Vermerk «für Wetthbewerbsunter- 
lagen » anzubringen. Gegen Bezahlung von Fr. 1.- kann auch 
das Wettbewerbsprogramm allein bezogen werden. 


Abgabetermin: 15. April 1959. 
Termin für Anfragen: 31. Januar 1959. 


Hinwil, 6. Januar 1959. Der Gemeinderat 


An der Werkkunstschule in 
Krefeld (Ortsklasse S) 
ist die freie Planstelle des 


Leiters 
der Abteilung 
Grafik 


zum 1. April 1959 zu besetzen. 


Verlangt werden längere 
Erfahrung und hervorragende 
Fähigkeiten auf dem Gebiete 
der freien und angewandten 
Grafik und umfassende Kennt- 
nisse der verschiedenen 
Drucktechniken. 


Bewerbungen mit Lichtbild, 
Lebenslauf, begl. Zeugnis- 
abschriften und Befähigungs- 
nachweisen sowie pol. Füh- 
rungszeugnis werden bis spä- 
testens 28. Februar 1959 an das 
Schulamt in Krefeld erbeten. 


Ünterbringungsberechtigte 
nach G 131 werden bei 


Der Oberstadtdirektor gleicher Eignung bevorzugt. 


Projekt-Wettbewerb 


für eine kirchliche Gebäudegruppe (Tituskirche) 


auf dem Bruderholz in Basel 


Der Kirchenrat der Evangelisch-reformierten Kirche Basel- 
Stadt erôffnet einen begrenzten Wetthbewerb zur Erlangung 
von Entwürfen für eine kirchliche Gebäudegruppe auf dem 
Bruderholz. 


Teilnahmeberechtigt sind: 


a) alle seit dem 1. Januar 1959 in den Kantonen Basel-Stadt 
und Basel-Landschaft wohnenden und der Evangelisch-refor- 
mierten Kirche angehôrenden Architekten, 


b) auswärts niedergelassene Architekten, sofern sie Bürger 
von Basel-Stadt oder Basel-Landschaft sind und der refor- 
mierten Kirche ihres Wohnortes angehôüren, 


c) Schweizer Bürger, die bis zum 1. Januar 1959 wenigstens 
insgesamt5 Jahre Glieder der Evangelisch-reformierten Kirche 
Basel-Stadt waren und der reformierten Kirche ihres Wohn- 
orts angehôüren. 


Für zugezogene, nicht ständige Mitarbeiter gelten die gleichen 
Bedingungen. 


Wettbewerbsprogramm und Unterlagen (inkl. Gipsmodell 
der Umgebung) kônnen bei der Verwaltung der Evangelisch- 
reformierten Kirche, Münsterhof 1, Basel, gegen eine Hinter- 
lage von Fr. 40.- bezogen werden. 


Zur Prämiierung von 4-5 Projekten stehen dem Preisgericht 
Fr. 14 000.- und für zusätzliche Preise und allfällige Ankäufe 
maximal Fr. 6000.- zur Verfügung. 


Ablieferungstermin: 15. Mai 1959 


Der Kirchenrat der Evangelisch-reformierten Kirche des 


Kantons Basel-Stadt 


RDS 


Zur Vervollständigung von 
ganzen Jahrgängen des 


werk 


suchen wir zum Rückkauf: Jahrgang 1947: Nr. 1; Jahrgang 1951: 
Nr. 8; Jahrgang 1953: Nr. 12; 
Jahrgang 1954: Nr. 3, 5, 6, 8 und 12; 
Jahrgang 1955: Nr. 1 und 8. 


Für jedes in sauberem Zustand zu- 
rückgesandte Heft vergüten wir Fr. 1.— 
plus Porto. VERLAG WERK 


Grunderlebnis der finnischen Land- 
schaft; seine Liebe zu Parallelen und zur 
Staffelung erinnert an den finnischen 
Wald; seine Architektur ist Annähe- 
rungsbauen im Gegensatz zum klassi- 
schen Vollendungsbauen. Gropius zeigt 
gro$e funktionelle Sorgfalt, ein kluges 
Haushalten mit der Natur. Wrights Ar- 
chitektur stellt in den flieBenden hori- 
zontalen Linien die Version des Wassers 
dar. Versenkte Räume, von oben ein- 
sickerndes Licht, blasenartige Formen 
erinnern an das flüssige Element. Corbu- 
sier steht im Gegensatz dazu im Zeichen 
der Sonne: wir finden von der Erde abge- 
hobene Kôrper, blendendes Licht, Aus- 
strahlung. Bei allen diesen Beispielen 
sehen wir Eindeutigkeit, Präzision, klare 
Version. Solche Architektur von Rang 
kann abgelehnt und angefeindet werden, 
während die qualitätsiose Architektur 
nicht einmal Gegnerschaft erlaubt. Gute 
Architektur ist entsprechend Klees Aus- 
spruch nicht nach der Natur, sondern 
wie die Natur konzipiert. 

Im letzten Teil ging der Referent auf ein- 
zelne Erscheinungen im Architekten- 
beruf ein. 

Bauherr war früher meist ein Kirchen- 
und Weltfürst. Heute sind neben der 
Ôffentlichkeit hauptsächlich Geschäfts- 
leute und Industrielle an diese Stelle ge- 
treten. Diese Kreise sollten von den Be- 
rufsverbänden vermehrt vom Reklame- 
bewufitsein weg zum Qualitätsbewuit- 
sein erzogen werden. Nach zehn Jahren 
Hochkonjunktur finden wir leider noch 
keinen Qualitätsehrgeiz in der schweize- 
rischen Industrie in bezug auf ihre Bau- 
aufträge. 


Für die Architekturkritik fehlen bei uns 
wichtige Voraussetzungen. Kritik wird 
leider oft mit Kritisieren verwechselt. 
Aufgabe des Kritikers ist es, Klarheit der 
architektonischen Version und ihren 
Präzisionsgrad zu erkennen. Er braucht 
umfassende Geschichtskenntnisse und 
mu eine gute Wahrnehmung, eine di- 
rekte Bahn vom Auge zum Hirn besitzen. 
Die Frage, wo die zukünftigen Kritiker 
auszubilden sind, bedarf der weiteren 
Abklärung. 

Unser Heimatstil ist zum Teil aus der 
Tatsache zu erklären, daB wir nur eine 
kurze und schwache Bautradition be- 
sitzen. Je stärker die Tradition, desto 
sicherer ist der Wille zur Modernität. 
Beim Bahnhofneubau von Rom war eine 
«Flucht nach vorn» für den Architekten 
selbstverständlich. 

Bei der Beurteilung der Architektur durch 
Jurys trifft man oft auf die falsche Ein- 
stellung, über Geschmack lasse sich 
streiten. Magistraten und Beamte glau- 
ben, es gebe keine absoluten Mafistäbe 
der Bewertung. Doch auch in unserer 
Architektur gibt es eine Rangordnung, 
die in der Klarheit der Version und ihrer 
Präzision beruht. 

Durch die unerbittliche Steigerung des 
Berufsstolzes —- auch durch vermehrtes 
Ablehnen von Aufträgen — kann die Stel- 
lung des Architekten in der Offentlich- 
keit gehoben werden, bis er wieder «ne- 
ben dem Fürsten sitzt», wie Perret sagte. 
Der Referent betonte am Anfang seines 
Vortrags, er wolle das Thema nicht sy- 
stematisch behandeln, sondern einzelne 
Erscheinungen skizzenhaft beleuchten. 
So gelang ihm auch die Charakterisie- 
rung der Nebenerscheinungen des Ar- 
chitektenberufes scharf und klar. 

Zum Hauptthema des Vortrages wäre zu 
sagen, da8 man das Künstlerische in der 
heutigen Architektur nichtin der persôn- 
lichen Version des einzelnen Architek- 
ten erschôpfend behandeln kann. Natür- 
lich ist die Charakterisierung der grofien 
Architekten nach ihrem Verhältnis zur 
Natur, nach ihrer persônlichen Bauauf- 
fassung und ihrer spezifischen Form- 
anwendung, wie sie der Referent vor- 
nahm, wertvoll. Über diesen individuel- 
len Spielarten müRten sich aber Ober- 
begriffe finden lassen, die gemeinsame 
räumliche, plastische und strukturelle 
Erscheinungen unserer Architektur um- 
reiien würden; über dem Vielfältigen 
müfite das Einheitliche gefunden werden. 


Karl Geiser, Modell für ein Denkmal «Ehrung 
der Arbeit» 1:3. Gips 
Photo: Walter Dräyer, Zürich 
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Dazu ist ein neues Vokabularium not- 
wendig, das weniger mit psychologisch- 
subjektiven Begriffen arbeitet, sondern 
vielmehr exakte, formbeschreibende Be- 
zeichnungen verwendet. 

Ein Anliegen des Referenten kann nicht 
genug betont werden: Die Stellung des 
Architekten bedarf einer Hebung. Diese 
ist nur môglich durch vermehrtes Berufs- 
bewuBitsein und erhôhten Berufsstolz 
des einzelnen sowie durch ein geschlos- 
seneres Auftreten der Architektenschaît 
als Ganzes. FSI 


Ôffentliche 


Kunstpflege 


Karl Geisers Denkmal der Arbeit 
wird ausgeführt 


Man erinnert sich an den Leidensweg 
von Geisers Denkmal «Ehrung der Ar- 
beit»: 1952 war der Künstler aus einem 
engeren Wettbewerb für ein solches 
Denkmal auf dem Zürcher Helvetiaplatz 
als Sieger hervorgegangen und mit der 
Ausführung beauftragt worden. Der 
Bildhauer machte sich mit seinem gan- 
zen groBen Ernst an die Arbeit; es ent- 
stand eine Reihe von Studien und Ent- 
würfen. Doch litt dieses Projekt, wie 
alle Arbeiten Geisers aus dieser Zeit, 
unter seinen Zweifeln und Depressio- 
nen, so dal es nicht mit der Schnellig- 
keit gefürdert wurde, die man von ôffent- 
lichen Aufträgen erwartet. Eine Zeit- 
lang wurde sogar für ein Gegenprojekt 
geworben. Beim Tode Geisers war be- 
kannt, daB er mit dem originalgroBen 
Modell noch nicht begonnen hatte, und 
es schien, als ob eine Ausführung dieses 
markanten Projektes endgültig geschei- 
tert wäre. 

Dann empfahl aber die den Stadtrat be- 
ratende Kommission von Sachverstän- 
digen, ein im Nachlaf vorgefundenes 
Modell der Figurengruppe im MaBstab 
1:3 probeweise in den von Geiser vor- 
gesehenen MaBstab vergrôBern zu las- 
sen. Im November 1958 konnte dieses 
Gipsmodell 1:1 auf dem Helvetiaplatz 
aufgestellt werden, und es wirkte so 
überzeugend, daf das Preisgericht seine 
unveränderte Ausführung in Bronze emp- 
fahl. Schon nach zehn Tagen stimmte 
der Zürcher Stadtrat dieser Empfehlung 
zu, so daf dieses bedeutende Monumen- 
talwerk heute der Üffentlichkeit gesichert 
erscheint. h. k. 
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Wandkalender der BarfüBer-Druckerei, Basel, 


farbig, 38 X 35,5 cm. Entwurf: 


SWB, Basel 


Max Schmid 


3 


Neujahrsglückwunsch der Firma F. Gygi & Co., 
Bern, farbig, 35 * 70 cm, gefaltet auf 17,5 


cm. Entwurf: Marcel Wyss, Bern 


17,5 


+ 


a Paie sénat pan dt mg dope 


Tafel aus der Weinpreisliste des LVZ. Rippen- 
becher und Kumme aus Locarno, um 70 n.Chr. 
Photos: 4 P.Willi, Zürich, 5 Kunstgewerbe- 


Kompañ. Entwurf: Wilhelm Kienzle 
museum Zürich, Walter Binder 
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Glück- 


wunschkarten, von unzähligen Taschen- 


kitschigen 
und Wandkalendern und anderen klei- 


Die Zeit des Weihnachtsgeschäftes mit 
und 


seinen vielen Nebenerscheinungen ist 
für ein Jahr wieder vorbei; die Neujahrs- 
kartengrüBe sind ausgetauscht, und der 
Postverkehr hat sich wieder normalisiert. 
Auch auf dem Tisch des Architekten 
wie auf dem jedes Geschäftstreibenden 
haben die Festtage ihren Niederschlag 
gefunden in Form von originellen, kon- 
neren Geschenken, mit denen Firmen 
Dank bezeugen oder Aufmunterung an- 
streben. Auch wenn man im allgemeinen 


Geschenk und Geschäft 


ventionellen 


GO UIQUNO KO UIOUTO OO ON DUO OO EUOUTOUOUKOUNKOULOUNDUTOUTLOUOUTO 
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Geschenke nicht kritisieren, sondern für 


sie danken sollte, sei es uns doch er- 


laubt, einige Gedanken zur Frage des 


Schenkens im Geschäftsleben zu notie- 


ren. Wir môchten dabei vorausschicken, 


da wir keineswegs für eine Abschaf- 


fung der Glückwünsche und Neujahrs- 
grüBe plädieren wollen, denn solche 


Aufmerksamkeiten vermôgen oft-neben 


anderen Absichten-auchetwas Mensch- 
liches in den Geschäftsverkehr zu brin- 


gen, besonders wenn sie in sinnvoller 


inhabern jährlich die Glückwünsche und 
Firmengeschenke Kopfzerbrechen be- 
reiten und wie oft dabei schlieRlich doch 


Art gemacht werden. Wir wissen aber 
andererseits auch, wie vielen Firmen- 


Da 


sind zum Beispiel die Monats- und Ab- 
reiikalender. Von den vierzehn Stück, 
die dieses Jahr auf meinen Tisch kamen, 


nichts Glückliches herauskommit. 
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môchte ich nur einen einzigen ein Jahr 


lang über dem Arbeitstisch aufhängen. 
Dabei sollte es doch nicht so schwierig 
sein, gute Künstler oder Graphiker zu 
finden, die einen solchen Kalender zu 


Kunstwerk gestalten 


kônnten. Das gleiche gilt auch für die 


einem  kleinen 


(93) 


Moor 


und berechnen Ihnen zum voraus den Kosten- 
aufwand, den Sie bei der Erstellung einer Hei- 
zungsanlage in lhr Budget einbeziehen müssen, 
Unliebsame Überraschungen werden damit von 
Anfang an ausgeschaltet. Wir planen und in- 
stallieren Heizungs-, Ôlfeuerungs-, Warmwasser- 
bereitungs-, Lüftungs- und Klimaanlagen für 
Industriebetriebe, Hotels, Restaurants, Verwal- 
tungsgebäude, Kirchen, Einfamilienhäuser usw. 
Unsere Firma erstellt rationelle Heizungen der 
modernsten Systeme für Handbedienung oder 
Vollautomatik, immer den jeweiligen Bedürfnissen 
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Wir 
kalkulieren für Sie 


angepasst. Als Spezialität bauen wir die in den 
vergangenen Jahren allgemein mehr und mehr 
verwendete Deckenstrahlungsheizung, über deren 
Vorteile wir Sie gerne informieren. Die Anwen- 
dungsmôglichkeiten für neue und bestehende 
Bauten sind sozusagen unbegrenzt, gleichgültig, 
ob Holz- oder Betondecken; Kombinationen zwi- 
schen Decken- und Fussboden-Strahlungs- und 
Radiatoren-Heizungen. Meine fünfzig erfahrenen 
Mitarbeiter, vom Ingenieur bis zum Monteur, lôsen 
mit mir zusammen all Ihre heizungs- und lüftungs- 
technischen Probleme. Beste Referenzen in der 
ganzen Schweiz. Wir beraten Sie prompt. Telefon 
(051) 5255 32 oder (042) 4 24 97. 
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: Eigene technische 
Büros, Schlosserei und Spenglerei 


Pfiffner 


Zürich-Zug 


Pfiffner plant auch Ihre 


Heizung und Lüftung zweckmässig 


‘ 
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. schaffenheit in vollkommener 


 Luxaflex -Reklame 


UXa Lex 


LAMELLEN FÜR STOREN 


Vollkommene Flexibilität : 


Biegsamkeit ist tatsächlich eine 
der wichtigsten Eigenschaften 
einer Storen-Lamelle. Das Luxa- 
flex-Material besitzt diese Be- 


Weise. Storen aus Luxaflex-La- 
mellen kôünnen daher beim Reini- 
gen und Fensterüffnen beliebig 
verbogen werden. ja selbst ein 
Sturm kann ihnen nichts anhaben. 
Luxaflex-Lamellen schnellen stets 
in ihre ursprüngliche Lage zurück 
und behalten ihre Form. 


Luxaflex-Lamellen werden nach 
einem Spezialverfahren herge- 
stellt und einem besonderenther- 
mischen Härtungsprozess unter: 
worfen (Thermofort-Prozess), der 
nie erlahmende Elastizität und 
unbeschränkte Haltbarkeit des 
Materials verbürgt. 


Wetterfeste Lackierung : 


Die Oberflächenhärte der Luxa- 
flex-Lamellen ist so gross, dass 
beim Verformen, Schneiden und 
Konfektionieren sowie beim spä- 
teren Gebrauch keine Beschädi- 
gungen entstehen. Diese hohe 
Oberflächenhärte wurde durch 
Einbrennen erreicht. Luxaflex-La- 
mellen benôtigen daher sozusa- 
gen keine Pflege und widerstehen 
der stärksten Beanspruchung.* 


Der Luxaflex-Berater gibt lhnen 
gerne weiteren Aufschluss. 


Postfach 234 Zürich 34 


*Beachten Sie foigende Prüfungsergebnisse von unabhängigen Laboratorien : 


gewôhnliches gewôhnliches a Ë gewôhnliches 
Luxaflex Aluminium Luxaflex : Aluminium aire Luxaflex Aluminium 


Grôsserer Widerstand gegen  Korrosionsbeständig Unverändert nach 


Biegungsbeanspruchung Nach 300stündigem Besprü- Eintauchen in Wasser 
LUXAFLEX - Probestücke,.um henmiteinerKochsalziüsung Nach einem Verbleib von 250 
einen Dorn von 35 mm ge- —keine Einwirkung. Stunden in einem Wasserbad 
bogen, federn in ihre ur- — keine Einwirkung. 


sprüngliche Form zurück. 
Luxaflex-Lamellen werden von bekannten Schweizer Storenfabriken verarbeitet. 


meisten Neujahrskarten. Eine Basler Be- 
leuchtungskôrper-Firma hat den Kunst- 
maler Max Kämpf mit einer Lithographie 
beauftragt, diese in einer beschränkten 
Auflage abziehen lassen und die si- 
gnierten Exemplare ihren Kunden und 
Geschäftsfreunden geschenkt, eine Idee, 
die sicher den Schenkenden, den Künst- 
ler und den Beschenkten gleichermañien 
erfreut hat. 
Es sei hier auch an die Arbeiten des im 
letzten dJahr verstorbenen Wilhelm 
Kienzle erinnert. Kienzle hatte ein beson- 
ders feines Gefühl für sinnvolle und 
schôn gestaltete Geschenke. Während 
vieler Jahre hat er für eine Zürcher Me- 
tallwarenfabrik die Geschenke des In- 
habers an seine Freunde gestaltet. Ein- 
mal war es eine kleine Sanduhr, ein 
anderes Mal ein schôn gefaRter Kompañ, 
dann ein Bucheinband in Leichtmetail 
und viele andere Gegenstände, dieimmer 
durch ihre sorgfältige Gestaltung und 
ihre Sinngebung wertvoll waren. Wir 
werden im Verlauf dieses Jahres in 
unserer Zeitschrift einen Überblick über 
das Schaffen Kienzles publizieren und 
bei dieser Gelegenheit auch diese Fir- 
mengeschenke zeigen. 
Zum SchluB sei noch auf ein kleines 
Heft hingewiesen, das ebenfalls zur 
Weihnachtszeit eintraf: Es ist dies die 
Weinpreisliste des Zürcher Lebensmit- 
telvereins. Aus der gro8en Menge von 
Prospekten hebt sich diese Liste durch 
eine besonders sorgfältige Gestaltung 
hervor. Nach der mehr sachlichen Auf- 
zählung der verschiedenen Weine und 
ihrer Preise folgen einige Angaben über 
die Kunst der richtigen Auswahl und 
dann ein historischer Exkurs über die 
Entwicklung der Glasherstellung und 
der Glasformen. Eine Reihe ausgezeich- 
neter Abbildungen zeigt Trinkgläser aus 
drei Jahrtausenden. Damit übersteigt 
diese kleine Schrift den Rahmen eines 
gewôhnlichen kommerziellen Prospek- 
tes und erhält beinahe einen bibliophilen 
Wert. Das kleine Werklein wurde in Zu- 
sammenarbeit mit dem Kunstgewerbe- 
museum Zürich und seinem Konserva- 
” tor, Dr. Willy Rotzler, geschaffen; diese 
Tatsache vermindert jedoch keineswegs 
das Verdienst der herausgebenden Fir- 
ma, denn wesentlich dabei ist, daB der 
Auftraggeber die Idee gehabt und die 
Mühe auf sich genommen hat, etwas 
Erfreuliches zu gestalten. 

Benedikt Huber 


Wetthbewerbe 


(ohne Verantwortung der Redaktion) 


Entschieden 


Realschule mit Turnhalle 
in Aesch, Baselland 


In diesem Projektwettbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: Fôr- 
derer, Otto und Zwimpfer, Architekten, 
Basel; 2. Preis (Fr. 3300): Ruedy Meyer, 
Arch. SIA, Basel; 8,Preis (Fr. 2800): 
Andreas Eichhorn SIA und Wilfrid Steib, 
Architekten, Zürich und Basel; 4. Preis 
(Fr. 2000): Kurt Ackermann, Architekt, 
Aesch; 5.Preis (Fr. 1500): Hans von 
Moos, Architekt, Liestal; ferner drei An- 
käufe zu je Fr. 800: Heinrich Gysin, Ar- 
chitekt, Zug; Burckhardt Architekten 
BSA/SIA, und E. Bürgin, Architekt, Ba- 
sel; Aldo Canonica, Architekt, Aesch. 
Das Preisgericht empfiehlt, den Verfas- 
ser des erstprämiierten Projektes mit der 
Weiterbearbeitung und Ausführung des 
Bauvorhabens zu betrauen. Preisgericht: 
E. Gubler (Vorsitzender); F. Alioth; W. 
Arnold; Hochbauinspektor Hans Erb, 
Arch. BSA, Muttenz; M. Giger; W. Hek- 
kendorn; P. Kramer; Kantonsbaumeister 
Julius Maurizio, Arch. BSA/SIA, Basel; 
Josef Schütz, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
Gemeindepräsident W. Zimmer. 


Künstlerische Ausschmückung des 
Kirchgemeindehauses in Baden 


In diesem dreiteiligen Wetthbewerb der 
reformierten Kirchgemeinde Baden un- 
ter eingeladenen Bildhauern, Malern 
und Teppichweberinnen trafen die Preis- 
gerichte folgenden Entscheid: a) Plastik 
an der Südfassade. Das Preisgericht 
empfiehlt den Entwurf von Ernst Suter, 
Bildhauer, Aarau, zur Weiterbearbei- 
tung. Preisgericht: Ernst Graenicher, In- 
genieur; Otto Haenni, Arch. BSA/SIA; 
H. Hoegger; Karl Hügin, Maler, Bassers- 
dorf; Emilio Stanzani, Bildhauer, Zürich. 
b) Wandteppich im Kirchgemeindesaal. 
Das Preisgericht empfiehlt, Noémi Spei- 
ser, Weberin, Ennetbaden, und Maja Hor- 
vâth-Eichenberger, Weberin, Beinwil am 
See, zu einer Überarbeitung ihrer Werke 
einzuladen. Preisgericht: Ernst Graeni- 
cher, Ingenieur; Lissy Funk-Düssel,We- 
berin, Zürich; H. Hoegger; Otto Haenni, 
Arch. BSA/SIA ; Karl Hügin, Maler, Bas- 
sersdorf, c) Steinmosaik in der Ein- 
gangshalle des Kirchgemeindehauses. 
Das Preisgericht empfiehlt den Entwurf 
von llse Weber-Zubler, Malerin, Wettin- 
gen, zur Ausführung. Preisgericht: Ernst 
Graenicher, Ingenieur; Guido Fischer, 


Maler, Aarau; Otto Haenni, Arch. BSA/ 
SIA; H.Hoegger; Karl Hügin, Maler, 
Bassersdorf, 


Schulhaus für die 
Gewerbliche Berufsschule 
in Brugg 


In diesem Projektwetthbewerb traf das . 


Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 3200): Ernst Bossert, Arch. 


SIA, Brugg; 2. Preis (Fr. 2700): Franz - 


Hafner, Architekt, Brugg; 8. Preis (Fr. 
2300): Emil Aeschbach, Arch. SIA, 
Aarau; 4. Preis (Fr. 2000): Richard Beri- 
ger, Arch.SIA, Wohlen, Mitarbeiter: 
Christoph Beriger, Architekt, Wohlen:; 
5. Preis (Fr.1800): Alfons Barth und 
Hans Zaugg, Architekten BSA/SIA, 
Aarau, Mitarbeiter: H. Schenker, Archi- 
tekt, Aarau. Ferner zwei Ankäufe zu je 
Fr. 1000: E. Fähndrich, Architekt, Win- 
disch; Walter Bürgi, Architekt, Bern. 
Das Preisgericht empfiehlt, den Verfas- 
ser des erstprämiierten Projektes mit 
der Weiterbearbeitung der Bauaufgabe 
zu beauftragen. Preisgericht: Dr.E. 
Rohr, Stadtammann  (Vorsitzender); 
Hermann Baur, Arch. BSA/SIA, Ba- 
sel; Kantonsbaumeister Karl Kaufmann, 
Arch. BSA, Aarau; Dr. Edi R. Knupfer, 
Arch. SIA, Zürich; Hermann Zulauf, 
Präsident des Vorstandes der Gewerb- 
lichen Berufsschule Brugg; Ersatzmann: 
Bauverwalter E. Bollinger. 


Kirchgemeindehaus in Horgen 


In diesem Wetthbewerb hatte die Kirchen- 
pflege die ersten drei Preisträger mit 
einer Neubearbeitung ihrer Projekte be- 
auftragt. Auf Empfehlung des Preis- 
gerichtes wird nun Claude Paillard, Arch. 
BSA/SIA, Zürich, in Firma Cramer--Ja- 
ray+Paillard, Architekten BSA/SIA,Zü- 
rich, mit der Weiterplanung und Aus- 
führung betraut. 


Primarschulhaus 
in Dornach, Solothurn 


In diesem Projektwettbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 4000): Kurt Ackermann, Archi- 
tekt, Aesch; 2. Preis (Fr. 3000): Raymond 
Tschudin, Arch. BSA/SIA, Basel; 8. 
Preis (Fr. 2200): Maurillio Visini, Archi- 
tekt, Zürich; 4. Preis (Fr. 2100): Hermann 
Frey, Arch. BSA/SIA, Olten; 5. Preis 
(Fr. 1900): Hans Bernasconi, Architekt, 
Solothurn; 6. Preis (Fr. 1800): B. Halde- 


mann und E. Müller, Architekten, Solo 
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Wetthbewerbe 


Veranstalter 


Schulpflege Meilen 


Stadtrat von Zürich 


Gemeinderat von Hinwil 


Gemeinderat von Zollikon 


Le Conseil administratif de la 
Ville de Genève 


Evangelisch-reformierte Kirche 
Basel-Stadt 


Städtische Baudirektion |, Bern 


Objekte 


Erweiterung der Schulanlage 
Dorf-Meilen 


Überbauung des Lochergutes in 
Zürich 4-AuBersihl 


Schwimmbadanlage in Hinwil 


Gesellschaftshaus in Zollikon 


Maison des Congrès à Genève 


Kirchliche Gebäudegruppe auf 
dem Bruderholz in Basel 


Gestaltung eines städtischen 
Zentrums für Bümpliz 


Die in Meilen heimatberechtigten 
oder seit mindestens 1. Januar 1958 
niedergelassenen Architekten 


Die in der Stadt Zürich heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1956 niedergelassenen 
Architekten 


Die in den Bezirken Hinwil, Uster, 
Pfäffikon und Meilen seit minde- 
stens 1. Januar 1958 heimatberech- 
noel oder niedergelassenen Fach- 
eute 


Die in der Gemeinde Zollikon hei- 
matberechtigten oder seit minde- 
stens 1. Januar 1958 niedergelasse- 
nen Architekten schweizerischer 
Nationalität 


Les architectes de nationalité 
suisse, domiciliés en Suisse, ins- 
crits au Registre suisse des archi- 
tectes 


siehe Ausschreibung 
Die im Kanton Bern seit mindestens 


1. Januar 1958 heimatberechtigten 
oder niedergelassenen Fachleute 


28. Februar 1959 


ee Lo, Re ne nn Er 
 WERK-Chronik Nr.21959 
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Teilnehmer Termin Siehe WERK Nr. 


Dezember 1958 


15. April 1959 Dezember 1958 
15. April 1959 Februar 1959 
27. April 1959 Dezember 1958 
8 mai 1959 Februar'1959 
15. Mai 1959 Februar 1959 
30. Mai 1959 Februar 1959 


thurn; ferner drei Ankäufe zu je Fr. 1000: 
Peter Müller, Arch. SIA, Horgen; Al- 
fons Barth und Hans Zaugg, Architekten 
BSA/SIA, Olten; Dieter Lôliger, Archi- 
tekt, Zürich und Arlesheim. Das Preis- 
gericht empfiehlt, den Verfasser des 
erstprämiierten Projektes mit der Weiter- 
bearbeitung der Bauaufgabe zu betrauen. 
Preisgericht: Emil Wetterwald, Ingenieur 
(Vorsitzender); Hermann Baur, Arch. 
BSA/SIA, Basel; Rudolf Christ, Arch. 
BSAJSIA, Basel; Kantonsbaumeister 
Max deltsch, Arch. SIA, Solothurn; Th. 
Linz, Notar; Otto Stich; Tibère Vadi, 
Arch. BSA, Basel. 


Katholische Pfarrkirche 
in Schellenberg, 
Fürstentum Liechtenstein 


In diesem Projektwetthbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Rang (Fr. 2700): Eduard Ladner, Archi- 
tekt, Adliswil; 2. Rang (Fr.1700): Dr. 
Justus Dahinden, Arch. SIA, Zürich; 
3. Rang (Fr. 1600): Karl Higi, Arch. SIA, 
Zürich; 4. Rang (Fr. 1500): Franz Hasler, 
Architekturbüro, Vaduz; ferner ein An- 
kauf zu Fr. 500: Elio Fantelli, Architekt, 
St. Gallen. Das Preisgericht empfiehlt, 
den Verfasser des Projektes im 1. Rang 
mit der Weiterbearbeitung der Bauauf- 
gabe zu betrauen. Preisgericht: Alexan- 
der Frick, fürstlicher Regierungschef, 
Vaduz; Karl Hartmann, Ing. SIA, Leiter 
des liechtensteinischen Bauamtes, Va- 
duz; Pfarrer Daniel Lins; Fritz Metzger, 
Arch. BSA/JSIA, Zürich; Prof. Ing. 
Schwarz, Frankfurt am Main; Ersatz- 
preisrichter: Georg Oeri, Vorsteher. 


Mittelschule in Schüpfheim 


In diesem Projektwettbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 5000): Werner dJaray, Arch. 
BSA/SIA, Zürich, in Firma Cramer+ 
Jaray+Paillard, Architekten BSA/SIA, 
Zürich; 2. Preis (Fr. 2600): Paul Steger, 
Arch. SIA, Zürich, in Firma Dorer und 
Steger, Architekten SIA, Zürich; 3. Preis 
(Fr. 2400): Hans Zwimpfer, Architekt, 
Basel; 4. Preis (Fr. 2100): Hans Eggstein, 
Architekt, Luzern; 5. Preis (Fr. 1900): 
Josef Roos, Architekt, Luzern; ferner 
ein Ankauf zu Fr.1000: Carl Kramer, 
Architekt, Zürich. Das Preisgericht emp- 
fiehlt, mit der Ausführung der Bauauf- 
gabe den Verfasser des erstprämiierten 
Projektes zu betrauen. Preisgericht: 
Pater Thaddäus Vonarburg (Vorsitzen- 
der); Fritz Haller, Arch. BSA, Solothurn; 
Jacques Schader, Arch. BSA, Zürich; 
Ersatzmann: Alfons Barth, Arch. BSA/ 
SIA, Schônenwerd. 


Künstlerische Ausschmückung des 
Treppenhauses im Weststadtschul- 
haus in Solothurn 


In diesem Wettbewerb unter den Solo- 
thurner Künstlern traf das Preisgericht 
folgenden Entscheid: 1. Preis (Fr. 600): 
Heinz Schwarz, Châteauneuf-de-Grasse; 
2. Preis (Fr. 550): Max Brunner, Unter- 
ramsern; 3. Preis (Fr. 450): Walter Emch, 
Grenchen; 4. Preis (Fr. 400): Jean Hutter 
jun., St. Niklaus. Das Preisgericht emp- 
fiehit den erstprämiierten Entwurf zur 
Ausführung. Preisgericht: Josef Müller 
(Vorsitzender); Hans Berger, Maler, 


Aire-la-Ville; Fritz Haller, Arch. BSA;: 
Stadtbaumeister Hans Luder, Arch.SIA: 
Dr. Jean Studer, Präsident der Schul- 
kommission. 


Neu 


Kirchliche Gebäudegruppe auf dem 
Bruderholz in Basel D 


Projektwettbewerb, erôffnet von der 
Evangelisch-reformierten Kirche Basel: 
Stadt. Teilnahmeberechtigt: a) alle seit 
dem 1.danuar 1959 in den Kantonen 
Basel-Stadt und Basel-Landschaft woh:- 
nenden und der Evangelisch-reformier- 
ten Kirche angehôrenden Architekten: 
b) auswärts niedergelassene Architek: 
ten, sofern sie Bürger von Basel-Stadi 
oder Basel-Land sind und der reformier- 
ten Kirche ihres Wohnorts angehôüren; 
c) Schweizer Bürger, die bis zum 1.MJa- 
nuar 1959 wenigstens insgesamt 5 Jahre 
Glieder der Evangelisch-reformierten 
Kirche Basel-Stadt waren und der refor- 
mierten Kirche ihres Wohnorts angehô- 
ren. Dem Preisgericht stehen für die 
Prämiierung von vier bis fünf Projekten 
Fr. 14000 und für zusätzliche Preise und 
eventuelle Ankäufe Fr. 6000 zur Verfü- 
gung. Preisgericht: Pfarrer Rudolf Vol- 
lenweider, Präsident des Kirchenrates 
(Vorsitzender); Dr. Hans Dietschy- 
Lenz, Präsident des Kirchenvorstandes 
St. Elisabethen; Arthur Dürig, Arch: 
BSA/SIA; Fritz Egger-Rauber, Mitglied 
des Kirchenvorstands St. Elisabethen; 
Ernst Gisel, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
Kantonsbaumeister Julius Mauriz 


XV 


Spezial- 
Abteilungen Bauschreinerei + Innenausbau 
Coiffeureinrichtungen + Apparate 
Kühimôbel + Kühlanlagen 
Laden- + Schaufensterausbau 
Spezialeinrichtungen 
für Selbstbedienung 
Metallbau 


Liegenschaften + Neubauten 


Zürich 11/50 HagenholzstraBe 60 
Telefon 051 | 46 43 44 


rl Steiner 


ZEN. 


BORSARI 


BORSARI 
HEIZOÜL- UND BENZIN-TANKS 


aus Eisenbeton mit Plattenauskleidung für jeden Bedartf 


50 Jahre Erfahrung + Erstklassige Referenzen 
Keine Korrosion e Kein Unterhalt 


BORSARI & CO, ZOLLIKON-ZÜRICH 


Tel. (051) 249618 Gegründet 1873 


Normen 
vereinfachen und 
verbilligen das Bauen 


Gohner Normen 


die beste 
Garantie für Qualität 


Ernst Gôhner AG, Zürich Fenster 221 Norm-Typen, 
Hegibachstrasse 47 Türen 326 Norm-Typen, 

Telefon 0517/2417 80 Luftschutzfenster + -Türen, 
Vertretungen in Garderoben- + Toilettenschränke, 
Bern, Basel, St.Gallen, Zug Kombi-Einbauküchen, 

Biel, Genève, Lugano Carda-Schwingflügelfenster. 


Verlangen Sie unsere Masslisten 
und Prospekte. Besuchen 
Sie unsere Fabrikausstellung. 


COLODUR - die neuartigen, zweifarbigen Büromôbel 
mit effektvollem, widerstandsfähigem Kunststoffbelag. 


Büromôbelfabrik, Exklusiv-Verkauf: 


GRAB & WILDI AG, ZÜRICH UND URDORF 
GroBe Ausstellung: Zürich, Seilergraben 53/59 
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_{heren — Aufzüge 


schnell und sicher mit Schlieren 


geschulten Fachkräften. 


} Y glas obrist luzern 


Schweizerische Wagons- und Aufzügefabrik A.G. 


£ ir: F. J. Obrist Sôhne AG 
Schlieren — Zürich Reussinsel, Luzern, Tel. 041 /211 01 


Arch.BSA/SIA ; Prof. Dr. Werner M.Mo- 
ser, Arch. BSA/SIA, Zürich; Ersatzmän- 
ner: Alfons Barth, Arch. BSA/SIA, 
Schônenwerd; Pfarrer Theophil Kachel. 
Die Unterlagen kônnen gegen Hinter- 
legung von Fr. 40 bei der Verwaltung der 
Evangelisch-reformierten Kirche, Basel 
(Postcheckkonto V 960), bezogen wer- 
den. Einlieferungstermin: 15. Mai 1959. 


Gestaltung eines städtischen 
Zentrums für Bern-Bümpliz 


Ideenwetthbewerb, erôffnet von der städ- 
tischen Baudirektion | der Stadt Bern 
unter den im Kanton Bern seit minde- 
stens 1. Januar 1958 heimatberechtigten 
oder niedergelassenen Fachleuten. Dem 
Preisgericht stehen für die Prämiierung 
von fünf bis sieben Entwürfen Fr. 32000 
zur Verfügung. Preisgericht: Baudirektor 
Hans Hubacher, Arch. SIA (Vorsitzen- 
der); H.Bosshard, Stadtplaner; Prof. 
Hans Brechbühler, Arch. BSA/SIA; 
Stadthbaumeister Albert Gnaegi, Arch. 
SIA; Walter Kamber, Arch. SIA, Re- 
gionalplaner; Hans Kupli, Arch. SIA, 
Chef des Bebauungsplanbüros der Stadt 
Zürich; Walter Schwaar, Arch. BSA/ 
SIA ; Ersatzmänner: Dr. E. Anliker, städ- 
tischer Baudirektor Il; Stadtbauinspek- 
tor Hans Gaschen, Arch. SIA; Werner 
Krebs, Arch. BSA/SIA. Die Unterlagen 
kônnen gegen Hinterlegung von Fr. 50.— 
beim Stadtplanungsamt Bern bezogen 
werden. Einlieferungstermin: 30. Mai 
1959. 


Künstlerische Ausschmückung 
des Primarschulhauses Hôhe 
in Bümpliz, Bern 


Der städtische Ausschuf® zur Fôrderung 
der bildenden Kunst der Stadt Bern ver- 
anstaltet im Auftrage des Gemeinde- 
rates der Stadt Bern zwei allgemeine 
Wettbewerbe: a) Zierbrunnenanlage auf 
dem Pausenplatz; b) Sgraffito an der 
nordôstlichen Giebelfassade der Turn- 
halle. Teilnahmeberechtigt sind alle im 
Amtsbezirk Bern heimatberechtigten 
oder wohnhaften bildenden Künstler. 
Dem Preisgericht stehen für die Prämi- 
ierung der besten Entwürfe je Fr. 5000 
zur Verfügung. Preisgericht: Dr. E. An- 
liker, Baudirektor (Vorsitzender); Karl 
Bieri, Maler; Paul Dübi, städtischer 
Schuldirektor; Stadtbaumeister Albert 
Gnaegi, Arch. SIA; Fritz Grütter, städti- 
scher Finanzdirektor; Emil Meyer, Archi- 
tekt: Dr. Franz Meyer, Konservator der 
Kunsthalle Bern; Alexander Müllegg, 
Maler; Gustave Piguet, Bildhauer. Ein- 
lieferungstermin: 25. März 1959. 


Schwimmbadanlage 
in Hinwil, Zürich 


Projektwetthbewerb, erôffnet vom Ge- 
meinderat von Hinwil unter den in den 
Bezirken Hinwil, Uster, Pfäffikon und 
Meilen seit mindestens 1. Januar 1958 
heimatberechtigten oder niedergelas- 
senen Fachleuten. Dem Preisgericht 
stehen für die Prâmiierung von drei bis 
vier Entwürfen Fr. 7000 zur Verfügung. 
Preisgericht: Gemeindepräsident M. 
Senn (Vorsitzender); Heinrich E. Huber, 
Arch. SIA, Zürich; Gemeinderat A. 
Müdespacher; Werner Stücheli, Arch. 
BSA/JSIA, Zürich: Arnold von Wald- 
kirch, Arch. BSAJSIA, Zürich. Ersatz- 
männer: Rudolf Küenzi, Arch. BSA/SIA, 
Kilchberg; Gemeinderat Heinrich Rutz; 
Gemeinderat Walter Sprecher. Die Un- 
terlagen kônnen gegen Hinterlegung von 
Fr.15.— bei der Gemeinderatskanzlei 
Hinwil (Postscheckkonto VIII 3696) be- 
zogen werden. Einlieferungstermin: 15, 
April 1959, 


Maison des Congrès à Genève 


Le Conseil administratif de la Ville de 
Genève ouvre un concours de projets 
pour la construction d'une Maison des 
Congrès. Ne peuvent prendre part à ce 
concours que les architectes de natio- 
nalité suisse, domiciliés en Suisse, ins- 
crits au Registre suisse des architectes. 
Il est mis à la disposition du jury: a) une 
somme de 35000 fr. pour primer cinq ou 
six projets; b) une somme de 10000 fr. 
pour l’achat d'un ou des projets présen- 
tant un intérêt particulier. Le jury est 
composé de MM E. Beaudouin, archi- 
tecte, directeur de la Haute école d'ar- 
chitecture de Genéve, Paris; P. L. Nervi, 
ingénieur, professeur à la Faculté d'ar- 
chitecture de Rome, Rome; B. Zehrfuss, 
architecte, Paris; G.Minoletti, archi- 
{ecte, Milan; Werner M. Moser, archi- 
tecte FAS/SIA, professeur à l'Ecole poly- 
technique fédérale, Zurich; C. E. Geisen- 
dorf, architecte, professeur à l'Ecole 
polytechnique fédérale, Zurich; M.M. 
Honegger, architecte SIA; JM. Ducret, 
architecte, directeur du Service immobi- 
lier de la Ville de Genève; André Marais, 
architecte SIA, chef du Service d'urba- 
nisme du Canton de Genève, Les docu- 
ments seront remis aux concurrents 
par le secrétariat du Service immobilier 
dela Ville de Genève (compte de chèques 
postaux | 818, Genève), contre verse- 
ment d'une finance d'inscription de 
100.— fr. Délai de livraison des projets: 
8 mai 1959. 
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Ausstellungen 


Basel 


Jugoslawische Volkskunst 
Museum für Vôlkerkunde 
1. November 1958 bis 31, Januar 1959 


In der Reihe der Sonderausstellungen 
des Basler Museums für Vôlkerkunde 
wurde für ein erstes Mal eine Neuerung 
mit viel Erfolg probiert. Statt eines Teil- 
gebietes aus dem immens gro8en Ge- 
biet der Ethnologie wurde ein Stück 
besonders farbiger Volkskunde ausge- 
breitet. AnlaB dazu boten nicht nur die 
reichen, noch auf den Gründer des 
Schweizerischen Museums für Volks- 
kunde, Prof. Dr. Ed. Hoffmann-Krayer, 
zurückgehenden Sammlungsbestände 
aus Jugoslawien, sondern die mit Hilfe 
eines Stipendiums des Schweizerischen 
Nationalfonds durchgeführten Studien- 
und Sammelreisen von Dr. Robert Wild- 
haber, in dessen Obhut sich die volks- 
kundlichen Sammlungen Basels befin- 
den. Auferdem gelang es, das berni- 
sche Historische Museum dazu zu be- 
wegen, seine Jugoslawien-Bestände als 
dauerndes Depositum nach Basel zu 
geben. 

So konnte eine Ausstellung geschaffen 
werden, die nicht — wie viele andere 
ihrer Art — komplett und mit mehr oder 
weniger erfreulichem Propagandaballast 
befrachtet aus dem Ausland offiziell 
übernommen werden mufite, sondern 
ganz auf Grund eigener wissenschaft- 
licher Forschungen und Einsichten, mit 
eigenem Material gestaltet wurde. Wild- 
habers Anliegen war es vor allem, den 
«verwirrenden Reichtum an kulturellen 
Erscheinungen» dJugoslawiens darzu- 
stellen. Er tat dies, indem er den Besu- 
cher geographisch durch die sechs Kul- 
turprovinzen des Staates führte, dessen 
Gebiet von altersher eine Landbrücke 
zwischen den ôstlichen Alpenländern 
und dem in Mazedonien beginnenden 
Orient bildet. 

An Trachten, Geräten, Musikinstru- 
menten, zum Teil prachtvollem Schmuck 
und Zeugnissen der überall noch leben- 
digen Tôpferei und Schnitzerei, den 
auRerordentlich reichen Textilien wird 
das Charakteristische jeder Kulturpro- 
vinz gezeigt. Die ausgestellten Objekte 
finden dann jeweils in Landkarten, kurzen 
historischen und kulturgeschichtlichen 
Texten und ausgezeichneten grofifor- 
matigen Photographien von Landschaf- 


ten und Menschen ihre Kommentierun- : 


gen. Die sechs Kulturprovinzen, in denen 


sich die verschiedenen Einflüsse der : 


Deutschen, Madjaren, Türken, Italiener, 
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des alten Byzanz, des Islams und Maze- 
doniens keineswegs sauber voneinander 
trennen lassen — sie überschneiden sich 
überall-, sind: die alpenländische Kultur- 
provinz mit Slowenien und Nordkroa- 
tien, die mediterrane Kulturprovinz mit 
Istrien und Dalmatien, die dinarische 
Kulturprovinz der Hirtenvôlker Istriens 
und Montenegros, die pannonische 
Kulturprovinz der Ackerbauern und 
GroBviehzüchter im Donaubecken, die 
Moravaprovinz mit Altserbien und Kos- 
met und schliefilich die mazedonische 
Provinz. m.n. 


Präkolumbische Plastik aus Mexiko 
Galerie Beyeler 
4, Dezember 1958 bis 31. Januar 1959 


Vor Jahresfrist unterbrach die Galerie 
Beyeler ihre zum Teil prunkvollen und 
aufsehenerregenden  Bilderausstellun- 
gen mit einer kleinen Ausstellung von 
Negerkunst. Heute bot eine auBerordent- 
lich umfangreiche und von Kennern als 
erstklassig bezeichnete kanadische Pri- 
vatsammlung von 126 Plastiken Gelegen- 
heit, in Basel zum zweitenmal mexika- 
nische Frühkunst zu zeigen. (Vor Jahren 
waren in der Galerie d'Art Moderne ein- 
mal eine ganze Anzahl kleinformatiger 
Tonplastiken gezeigt worden, die ein 
Basler Künstler aus Mexiko mitgebracht 
hatte.) Neben einigen kleinen strengen 
Steinplastiken — sie stellen zumeist die 
alles Leben dirigierende Maisgôttin dar - 
sind es vor allem die grofiformatigen 
Menschenfiguren, die in dieser Ausstel- 
lung auffallen und damit zugleich den 
starken, beinahe ungezügelten Expres- 
sionismus dieser Kunst einer bäuerli- 
chen Kultur betonen. Das ungeheuer 
Faszinierende an dieser oft mit primiti- 
ven Knettechniken hergestellten Ton- 
plastik liegt allerdings nicht allein in der 
Stärke des Ausdrucks, in dem sich Gei- 
ster- und Dämonenfurcht spiegelt. Es 
liegt sehr viel mehr noch in der seltsa- 
men Verbindung, die hier das Archaisch- 
Hierarchische der mexikanischen Prie- 
sterkultur mit charmanten Genremotiven, 
Folklore und kultisch-sakraler Ge- 
brauchsform eingegangen ist. Denn all 
das, was hier zu sehen ist, die mensch- 
lichen Figuren mit ihren Sitzenden, Ste- 
henden, Trommlern, Kriegern und Buck- 
ligen, die zahlreichen freundlichen Hun- 
de, die Schildkrôten und Schlangen, 
stammt aus mexikanischen Gräbern des 
1. Jahrtausends n. Chr. Ein groBer Teil 
diente dort als Gefäñie, mit denen den 
Toten Spende und Nahrung ins Jen- 
seits gegeben wurde. 

Jacques Soustelle, der franzôsische 
Minister, schrieb für den illustrierten 
Ausstellungskatalog das Vorwort. Merk- 


würdigerweise fand die Ausstellung 
beim Basler Publikum wenig Anklang. 
Dies ist nicht nur der gar nicht hohen 
Preise wegen, die für die Plastiken dieser 
Ausstellung gefordert werden, bemer- 
kenswert, sondern mehr noch wegen der 
Verbundenheit des Basler Kunstpubli- 
kums mit der durch das Vülkerkunde- 
museum gebotenen Kunst und mit der 
hier verwurzelten expressionistischen 
Moderne. m. n. 


Hans Berger - Coghuf 
Galerie Socrate 
6. Dezember 1958 bis 6. Januar 1959 


Das Wiedersehen mit Coghuf bereitete 
reine Freude. Er war mit einem guten 
Dutzend Olbilder vertreten, vom klein- 
sten schmalen Querformat bis zum 
grôkRten Rechteck, wobei sich auch ein 
unregelmäRiges Vieleck einfand; alles 
aber lebte von einer erfrischenden und 
liebenswürdig-heitern Farbgebung, de- 
ren präziser Wohlklang die Bilder frôh- 
lich macht, ihnen alle Schwere nimmt 
und jedes einzelne zum strahlenden 
Leuchten bringt. Die Bildfläche erscheint 
durchwegs aufgelôst in fest hingesetzte 
Farbflecken, hinter denen man eine 
knappe Figürlichkeit grade noch erahnen 
kann, wie in dem groBen dreiteiligen 
«Buffet de gare», welches Hellblau mit 
Rostrot in freundlichem Kontrast um die 
schwarzen Konturen einer alten Dame 
zeigt, oder wie in den «Brouillards», wo 
man zwischen starkzergliederten weiBen, 
grauen und hellblauen Flächen die 
Schatten schreitender Paare zu erkennen 
vermeint. Voll strahlender Frische ist 
sein hellgrün-blauweiBer «Printemps», 
kontrastierend zum warmen, satten, 
braunrot-blauen «Eté», die beide ganz 
der Farbe hingegeben sind. Liebens- 
würdig waren die kleinformatigen Bilder, 
in denen sich die Zeichnung neben der 
Farbe noch eher behauptet, wie die 
zarte «Procession nocturne» und die 
dunkel-mystische «Terre». 

Im Gegensatz zu der sehr festgeprägten 
Gesamtform von Coghufs Werk begeg- 
neten wir bei Hans Berger einer Vielzahl 
verschiedener Ausdrucksmôglichkeiten. 
Einige der wichtigsten Bilder stehen 
stark unter dem EinfluB eines Hodler- 
schen Expressionismus, wie das in 
roten, blauen und grünen Flächen leuch- 
tende «Portrait avec poêle» oder wie die 
gelb-braune «Lecture». Andere Bilder 
sind impressionistisch hingetupft, wie 
der «Printemps» mit seinen Lichtflek- 
ken zwischen den Bäumen oder die 
«Neige» mit ihrem grünen Bäumchen 


RERO VE AVE RE VENTE 0 
_WERK-Chronik Nr.21 


in der durchsichtig grauen Luft. Einig 
Porträts ‘erinnern mit ihren plastisc 
modellierten grün-violetten Schatter 
partien an Cuno Amiet. Verschieden 
kleinformatige Bilder, wie das sehr ge 
schlossen wirkende «Départ pour le 
champs» mit seinen schwarzen Silhou 
etten vor rosa-hellgrünem Grund, vol 
endeten die vielgesichtige Gesamtschai 

j.in 


Lausanne 


14 artistes — 14 matières 
Galerie Bridel 
du 4 au 31 décembre 1958 


Quelques artistes suisses, en grand 
majorité vaudois, se plaçant eux-même 
à la pointe de l'avant-garde et de l'au 
dace, se sont réunis pour organiser dan 
la salle de la galerie Bridel une expos 
tion que l’on pourrait qualifier «de choc) 
Ils y ont réussi dans la mesure où leu 
manifestation, placée, à une ou deux ex 
pressions près, à l'enseigne de l’art bru 
affirme se situer à l'extrême point d'op 
position aux notions admises. En déduir 
que nous sortons de leur exposition con 
vaincu par leur démonstration sera 
aller un peu vite. Pour être franc, on peu 
se demander si certains de ces artistes 
à l'égard desquels nous n'avons jamai 
caché ni notre estime ni notre admira 
tion, ne sont pas en train de faire fausè 
route. Leurs recherches sont sans dout 
intéressantes, mais la recherche n: 
trouve pas sa fin en soi, et ne se légitim 
finalement aux yeux du spectateur qu 
par ses apports à des réalisations abou 
ties: le but final de l'artiste reste, que 
qu'on en dise, l'œuvre d'art. Or, nous n: 
sommes pas certain de pouvoir considé 
rer comme tel des «objets» qui témoi 
gnent parfois d'ingéniosité, mais qui, ré 
unis, évoquent plutôt une exposition di 
curiosités. À vouloir trop prouver, on mn 
prouve plus rien du tout, et en tout ca: 
pas la supériorité du carton d'emballagi 
- déchiré et plié de manière à créer de: 
reliefs plus ou moins en trompe-l'œil : 
sur le plâtre ou la terre cuite, ni celle di 
la limaille d'aluminium sur le fer forgé 
On convient volontiers que toutes le: 
matières peuvent être belles ou intéres 
santes, et, tous les jours, la nature, « 
l'état plus ou moins brut, nous fait voi 
des objets dignes d'attention et souven 
flatteurs à notre imagination. Mais lais 
sons à la nature ce qui lui appartient 
Nous attendons de l'homme une créa 
tion dans laquelle avant tout il se re 
trouve lui-même et se manifeste, 
porte son empreinte et prolonge 
message. Or, l'homme témoigne d 
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réserve pour le moins excessive lorsque 
comme Berthold ou Yersin (matières ré- 
cupérées) il se borne à n'apporter que 
quelques vagues corrections à quelques 
morceaux de matériau choisis pour leur 
apparence suggestive, ou lorsque, com- 
me Kuenzi, il s'abandonne aux hasards 
fantaisistes de quelques traînées d'encre 
d'imprimerie maculant une feuille de 
papier. 

Nul doute que ces jeux soient amusants. 
Ils ont d’ailleurs déjà été pratiqués sou- 
vent et depuis longtemps. Mais vouloir 
ériger l'accident plaisant en système 
esthétique est certainement une erreur. 
A part les noms que nous venons de 
citer, on peut mentionner parmi les 
œuvres de cette exposition deux très 
belles photos d'Henriette Grindat, un 
bronze noir très racé de Poncet, d'habiles 
compositions en cuivre poli de Lasserre, 
des bas-reliefs en plomb de Chabloz, 
une mosaïque de Lor Olsommer, et, de 
Musy, un bloc de pierre brute d'où se 
dégage avec art, poli et finement évoqué, 
un fort beau portrait. 

Léon Prébandier, quant à lui, avec une 
forme assez dramatique modelée en 
plâtre, une autre plus monolithique taillée 
dans un tronc de pommier, par son sens 
du monumental et l'esprit extraordinaire- 
ment aigu qui anime tout ce qui sort de 
ses mains, s'impose comme le meilleur 
élément du groupe. Excellent sculpteur, 
spéculateur peut-être, mais avec quelle 
probité intellectuelle chacune de ses 
œuvres est le fruit d'une longue dé- 
marche spirituelle qui lui donne tout 
son poids. Parmi tant de créations non 
figuratives dont la plupart sont d'une 
gratuité désolante, les siennes sont 
toujours parfaitement légitimes et si- 
gnifiantes. Le fait mérite d'être sou- 
ligné. G. Px, 


Céramiques d’'Edouard Chapallaz 
Galerie l'Entracte 
du 29 novembre au 19 décembre 1958 


En ce mois de décembre dernier, le pu- 
blic lausannois se trouvait appelé à juger, 
dans la collection des poteries récentes 
d'Edouard Chapallaz, une œuvre en son 
genre assez exceptionnelle. 

Sorti de l'Ecole de céramique de Chavan- 
nes-Renens, se vouant ensuite en Suisse 
alémanique aux problèmes peu pres- 
tigieux de la céramique industrielle, Cha- 
pallaz doit en partie à son penchant très 
vif pour les phénomènes techniques de 
son métier le privilège d'une création qui 
s'affirme de plus en plus comme l'une 
des plus valables. Le métier, ici, est venu 
au secours de l'esprit en lui apportant le 
support indispensable à une expression 
magistrale. S'inscrivant en faux contre 


un monde d'apparences, Chapallaz s'en 
est allé chercher dans les mystères de la 
matière la solution aux problèmes posés 
par un art en perpétuelle évolution et 
opta délibérément pour le classicisme. 
La recherche des formules de la Chine 
ancienne, l'étude du japonisme et les 
encouragements trouvés dans certaines 
concordances de vues avec les Scandi- 
naves et notamment les Finlandais ont 
conduit l'artiste, de 1945, date de ses 
premières recherches de matières, aux 
œuvres parfaites qu'il présente actuelle- 
ment. 

Techniquement, Chapallaz innove, car 
l'un des premiers en Suisse, il a recours 
au grès. Plus lourd, beaucoup plus solide 
que la terre cuite, celui-ci exige des cuis- 
sons à très haute température qui 
rendent toutes les opérations particu- 
lièrement délicates. Nous avons affaire 
là à l'art du feu par excellence. Le feu, 
moyen essentiel, instrument puissant et 
difficile à maîtriser, non seulement dé- 
cide de la métamorphose des argiles, 
mais influe directement sur la couleur. 
Il donne aux émaux leur transparence 
et fixe les rouges ou les fait virer au bleu, 
au violet ou au vert, selon les degrés 
d'intensité. 

La technique du grès limite la palette et 
les possibilités de décor de la poterie. 
Il reste à celui qui l'emploie à jouer sur 
les formes et les volumes, et à user de 
tout son talent pour trouver dans le 
champ restreint qui lui est imparti les 
effets variés qui donneront vie et beauté 
aux objets sortis de ses mains. 
Chapallaz est passé maître en ce do- 
maine. Dans ses objets, vases, pichets, 
coupes, grands ou petits, qui tous sont 
utilitaires et ne limitent pas leur rôle à la 
simple décoration, la forme singulière- 
ment racée dans l'élégante simplicité de 
ses courbes s'accompagne de la déli- 
catesse très nuancée des émaux qui, par 
la diversité de leurs aspects, témoignent 
de la science à laquelle ce chercheur 
inspiré a déjà pu atteindre. Emaux trans- 
lucides sur lesquels la lumière en ondes 
chatoyantes scintille et fait vibrer de pré- 
cieuses sonorités, blancs, bleus dont les 
reflets assourdis mettent en valeur une 
matière littéralement vivante, formes 
élancées ou pansues, mais toujours scru- 
puleusement étudiées en fonction d’un 
rythme adapté à une fonction, ces créa- 
tions frappent l'observateur exigeant 
par leur beauté calme et aristocratique. 
Conçues pour embellir et servir, on les 
voit facilement s'intégrer à notre cadre 
familier et bientôt s'y révéler indispen- 
sables. On ne saurait concevoir création 
artistique plus légitime. G. Px. 


Lugano 


©. Olgiati - L. Taddei - A. Broggini - 
F. Steffanutti 

Galleria Giardino 

14. bis 24, Dezember 1958 


Im Dezember 1958 hat diese Galerie 
Werke von drei Tessiner Malern und 
einem ltaliener gezeigt: O.Olgiati, L. 
Taddei, A. Broggini und F. Steffanutti 
aus Venedig. Die extremen und damit 
die stärksten Akzente lagen in der Kunst 
von ©. Olgiati einerseits und von F. Stef- 
fanutti andererseits. Der letztere beein- 
druckte durch den FleiB und durch den 
Belcanto seines lockeren, impressioni- 
stischen Stils, welcher der Atmosphäre 
Venedigs mithôchstgekonnter Schwarz- 
WeiB-Technik gerecht wird. Auf Olgiati 
als Tessiner Vertreter der geometrischen 
Abstraktion wurde man schon hin und … 
wieder aufmerksam. Es entspricht seiner 
Art, die geometrischen Mittel emotiona- … à 
len ÂuBerungen dienstbar zu machen. 
Wenn es ihm gelingt, seine «Inhaltlich- 
keit» zu präzisieren und dementspre- 
chend auch im Formalen konzentrierter 
und noch zwingender darzustellen, wird 
Olgiati, der schwer um den Zwiespalt 
von innerlicher Aussage und sauberen 
formalen Mitteln ringt, etwas zu sagen 
haben. e. g. 


Zürich 


Max Bill 
Galerie Suzanne Bollag 
20. Dezember 1958 bis 23. Januar 1959 


Max Bill konnte am 22. Dezember 1958 
seinen fünfzigsten Geburtstag feiern. 
Zu diesem AnlaB ist inm von Freunden . F 
des In- und Auslandes eine Festschrift 

geschenkt worden* — eine Gabe von der 
Art, wie sie Künstlern nur selten zuteil 
wird. Der Sonderfall dieser Ehrung steht 
in Einklang mit dem Sonderfall, den Max 
Bill als Künstlererscheinung innerhalb | 
der Schweizer Kunst darstellt. Einmal … 
hat Bill für seine Person aufs selbstver- 
ständlichste die nationale Begrenzung { 
des Wirkungsfeldes gesprengt und Welt- … 
geltung erlangt. So fand etwa die erste 
Gesamtausstellung seines Schaffens 
1950 im Museu de Arte in Säo Paulo 
statt, und Billistes, der auf internationa-. 
len Ausstellungen das zeitgenôssische 
Schweizer Kunstschaffen immer wieder … 
vertritt. Zur internationalen Geltung 
kommt bei Bill eine innere Universalität … 
seines Schaffens: er ist Architekt, Pla- 
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* Max Bill. Herausgegeben von Eugen Gom- 
ringer, Teufen 1958 (siehe Seite 43*), 
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L v LL 


Kunstmuseum Kupferstichkabinett 
Kunsthalle 


Museum für Vôlkerkunde 
Gewerbemuseum 
Galerie d'Art Moderne 
Galerie Atelier Riehentor 


Galerie Bettie Thommen 


Kunstmuseum 


Kunsthalle 

Galerie Verena Müller 
Klipstein & Kornfeld 
Galerie Spitteler 


Galerie Socrate 


Galerie Numaga 


Kunsthaus 


Musée d'Art et d'Histoire 


Musée d'Art et d'Histoire 


Musée Rath 
Athénée 
Galerie Georges Moos 


Kunststube Maria Benedetti 


Galerie L'Entracte 


Galerie Maurice Bridel 

Galerie La Gravure 

Galerie des Nouveaux Grands 
Magasins SA 

Galerie Paul Vallotton 


Musée des Beaux-Arts 


Kunstmuseum 


Galerie Gelbes Haus 
Museum zu Allerheiligen 


Kunstsammlung 
Galerie Aarequai 


Gewerbemuseum 
Galerie ABC 


Galerie Seehof 


Kunsthaus 


Kunstgewerbemuseum 
Helmhaus 

Stadthaus 

Rechberg 

Strauhof 


Galerie Beno 


Galerie Suzanne Bollag 
Galerie Läubli 
Rotapfel-Galerie 
Galerie Henri Wenger 
Wolfsberg 

Orell Füli 


Monogrammist DS - Urs Graf - Niklaus Manuel 
Deutsch 

Karel Appel - Georges Mathieu — 

Mattia Moreni —- Jean-Paul Riopelle 
Volkstümliche Weihnachtskrippen 

Kunststoffe 

Alberto Burri 

Jean-Paul Riopelle - Georges Mathieu - 

Karel Appel. Aquarelle und Gouachen 
Raederscheidt 


Franzôsische Malerei des 17.Jahrhunderts 
Max Fueter 

Malewitsch 

Adrien Holy 

Sam Francis 

Charles Barraud 

Georges Girard 


Ernst Luchsinger 


Kolos-Vary 
Jean Coulot 


Teo Otto 


Alice Bailly 
Jules Schmid 


Céramique suisse contemporaine 
Graveurs contemporains de la Pologne 
Art contemporain canadien 

Dufresne 

De Cross à Schneider 


Jean Gabriel Domergue - Mino Ameglio - 
Henri d'Anti - Marcel Masson 


Luigi Boille 

Jacques Duthoo 

Marcel Brazzola 

«Forcole», formes en bois 

Livres illustrés de Louis Broder, Paris 
Marguérite Seippel 

Guy Baer 

Paul Matthey 


Ivan Othenin-Girard 
Albert Fahrny 


Kunst der Südsee 


Walter Burger — Ferdinand Gehr — Kôbi Lämmler — 
Hans Stettbacher — Willy Thaler 


Wettbewerbsentwürfe für Wandbilder in 
Schulbauten 


Arnold Brügger 
Tonio Ciolina 


Ikonen 
Rosina Viva 


Helen Keiser 


Sammlung S. Niarchos 

Kunst der Mexikaner 

Städtischer Lehrlingswettbewerb 
Àgyptische Kinder weben Bildteppiche 
Städtische Ankäufe aus dem Jahr 1958 
Johann Heinrich Füfli 

Margrit Haemmerli 

Otto Meister 

Louis-Paul Favre 

Ludwig Demarmels 

André Derain 

Olga Fischli - Hans Fischli 

Otto Séquin 

Lithographies et eaux-fortes 

E. Chambon - G. Item 

Ernst Egli 


Schweizer Baumuster-Centrale SBC, 
TalstraBe 9, Bôrsenblock 


Ständige Baumaterial- und Baumuster-Ausstellung 
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Stahirohr-Radiatoren seit 1930 : In beliebigen Bauhôhen von 30 cm bis 7 m und in 5 Bautiefen lieferbar 


Musterschutz im Ausland 


Gebrüder Zehnder Radiatorenfabrik Gränichen bei Aarau 


Wi Alfons Keller 


Blechschlosserei und Leichtmetallbau 
St. Gallen, St. Jakob-StraBe 11 
Tel. (071) 248233 


behaglich 
bequem 
wirtschaftlich 
preiswert 
betriebssicher 


Der Kachelofen 


| ist in der neuzeitlichen 
Raumgestaltung 

eine Heizung, welche mit 
allen modernen 
Systemen ausgeführt 
werden kann. 


Brunner & Cie., Lenzburg 
E. Dillier, Sarnen 

Auskunft und Pläne durch: Ganz & Co. Embrach AG, Embrach 
Ofenfabrik Kohler AG, Mett-Biel 
Gebrüder Kuntner, Aarau 
Gebrüder Mantel, Elgg 


stiker, Maler, Produktformer, Graphiker, 
Theoretiker, Pädagog und Publizist. In 
all dem bleibt er aber, wiederum in der 
selbstverständlichsten Weise, eine Ein- 
heit; nirgends wird er zum eigenen Dop- 
pelgänger, muB in keinem Bezirk seines 
Schaffens sich selbst als einem anderen 
begegnen. Diese so selbstverständlich 
scheinende Weltgeltung und dieser so 
selbstverständlich scheinende Universa- 
lismus Bills sind aber der Erfolg eines 
gerade innerhalb unserer Grenzen unge- 
wôhnlichen persônlichen Mutes und 
Waägnisses. Die ungewôhnliche Ehrung 
dieses Künstlers ist legitim. 

Zu seinem fünfzigsten Geburtstag war 
nun aber auch eine Gabe des Künstlers 
an die Offentlichkeit zu erwarten: eine 
Ausstellung. Da jedoch 1957 auch in 
Zürich eine groke retrospektive Gesamt- 
ausstellung gezeigt worden ist, war es 
nicht leicht, diese Erwartung zu befriedi- 
gen. Der Galerie Suzanne Bollag in Zü- 
rich ist dies in ansprechender Weise 
gelungen. Die kleine Ausstellung umfafit 
nicht mehr als 22 Nummern, und sie kann 
in dieser Bescheidung natürlich weder 
den Weg noch die Weite des Künstlers 
zur Anschauung bringen. Dennoch ver- 
steht sie es, eine eigentümliche Span- 
nung zu erzeugen. Neuesten Werken 
Bills sind einige Arbeiten aus seinem 
künstlerischen Anfang gegenüberge- 
stellt, das ganze Gefälle der künstleri- 
schen Entwicklung Bills erhellend. Bills 
Entwicklung als Maler setzt um 1924 ein 
mit Landschaften und Selbstbildnissen, 
in denen er sich durch die verschiedenen 
Ausdrucksmôglichkeiten von Hodier, 
Van Gogh, Cézanne bis zum Expressio- 
nismus durcharbeitet. Die frühesten 
Werkbeispiele der Ausstellung, Land- 
schaftsaquarelle von 1926 aus Italien, 
gehôren der expressionistischen Phase 
an; wenige Farben von einer ätzenden 
Intensität und scharfe Formung artiku- 
lieren die landschaftlichen Motive in 
einer bereits der Abstraktion entgegen- 
strebenden Zusammenfassung. Eine 
zweite kleine Gruppe von Bildern aus 
den Jahren 1927/28, der Bauhauszeit 
Bills, vergegenwärtigen die Bedeutung, 
die besonders Paul Klee für Bills Ent- 
wicklung gewonnen hat, von dessen 
Ausdrucksweise er sich erst 1930 lôst, 
um den Durchbruch zur Konkretion zu 
vollziehen. Solche Zeugen des Anfangs 
werden den wenigsten bekannt sein. 
Wer künstlerische Qualität an gegen- 
standsgebundenen Darstellungen siche- 
rer als an abstrakten Gebilden einzu- 
schätzen sich zutraut, dem ist mit den 
drei expressionistischen Aquarellen Ge- 
legenheit geboten, sich einmal von dieser 
Seite her von Bills Formkraft zu über- 
zeugen. Die konkreten Bilder der AUS- 
stellung, welche zu Recht die grôBte 
Gruppe bilden, stammen alle aus dem 


Jahre 1958. Sie repräsentieren verschie- 
dene Bildtypen, hauptsächlich die «Rei- 
hen» und das «Schachbrettbild». Be- 
sonders die «konstruktion aus vier 
komplementären-farb-gruppen» (62 x 
62 cm), ein Schachbrettbild in prangen- 
den Farben und mit Einbeziehung weiBer 
und schwarzer Felder, ist ein präâchtiges 
Zeugnis von Bills «denkender Phanta- 
sie» und beweist, wie lebendig dieser 
Bildtypus geblieben ist, wie er in einer 
bedeutenden Lôsung noch heute gera- 
dezu zu überraschen vermag. In den vier 
Plastiken kleineren Formats, Gebilden 
aus Metall von edler Materialität, be- 
währt sich Bills ausgeprägte Raumphan- 
tasie. Eduard Plüss 
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Eskimoplastik 


2 

Laszlo Szabo, Sculpture. L'Académie du Feu, 
Paris 

Photo: Marc Vaux, Paris 
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Pariser Kunstchronik 


Die Ausstellung des Irländers Philip 
Martin in der Galerie du Dragon hebt 
sich vom modernen Konformismus der 
Fleckenmalerei erfreulich ab. Martin, ob- 
wohl auch in der Schweiz kein Unbe- 
kannter mehr (er stellte in der Kunsthalle 
Bern mit Vieira da Silva aus), gehôrt zu 
den unabhängigen, abseits lebenden 
Künstlern. Eine intime Welt des Naiv- 
Symbolischen wird hier durch die Kraft 
einer reichen malerischen Begabung 
vermittelt. 

Ein anderer Einzelgänger, der Bildhauer 
Laszlo Szabo, von ungarischer Herkunft, 
zeigte in seiner Atelierschule «L'Acadé- 
mie du Feu» eine unter sehr interessan- 
ten Gesichtspunkten organisierte Aus- 
stellung. Moderne Eskimoplastiken, die 
er von einer Reise nach Nordkanada mit- 
brachte, wurden neben Arbeiten von 
jüngeren Künstlern aus dem Kreis seines 
Ateliers gestellt. Es war erstaunlich, 
wieviel Gutes hier von ganz unbekannten 
Künstlern aus allen Weltteilen zusam- 
menkam. Wir erwähnen hier nur einige 
Gruppen: die Plastiken von Morhange 
und James, die Radierungen von Roulet 
und Ben Berns, die Bilder von Tumarkin 
und Malaquivos, auch Arbeiten des Bild- 
hauers Cardenas und der zwei japani- 
schen Maler Imaï und Sougaï (welch 
letztere noch vor wenigen Jahren ihre 
zaghaften ersten Schritte auf franzôsi- 
schem Boden im Atelier von Szabo 
machten, heute aber mit ihrem Taschen- 
geld die Académie du Feu zu subven- 
tionieren vermôchten). 

Paris ist überhaupt für Ausländer, die 
sich mit Geschick einzufügen vermôgen, 
die Stadt der schnellen Erfolge. Für fran- 
zôsische Künstler ist dies verhältnis- 
mäBig schwieriger, da ihnen ihre gesell- 
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schaftliche Umgebung und ihre Kollegen 
zu genau auf die Finger sehen. Szabo 
hâtte wohl auch nach diesem leichten 
Erfolg streben kônnen. Er ist einer der 
begabtesten jungen Bildhauer der Ecole 
de Paris; er hat sich aber so offen und 
ôffentlich gegen den finanziell bedingten 
Kunstbetrieb der Pariser Galerien ge- 
wendet, dafi er sich damit selber den 
mutigen Weg des AufBenseiters vorge- 


3 
Albert Le Normand. Galerie Philadelphie, Paris 


4 

Ausstellung Dodeigne in der Galerie Claude- 
Bernard, Paris 

Photo: Catherineau, Lille 
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schrieben hat. Er hat in dieser Hinsicht 
manches mit dem Bildhauer Etienne- 
Martin gemein, nur da er manchmal die 
von der franzôsischen Lebensart gezo- 
genen Grenzen in seinem feurigen unga- 
rischen Temperament übersieht. 

In der Galerie Saint-Augustin stellte eine 
Bildhauergruppe des jüngeren Nach- 
wuchses der Pariser Schule aus, nämlich 
Cardenas,Chavignier, Duprey,Guino und 
Hiquily. Besonders Hiquily und Carde- 
nas überzeugen durch ihre bereits sehr 
persônlich geprägte Formauffassung. 
Die surrealistischen Anklänge sind bei 
beiden stark spürbar. Die Bilder des 
Malers Albert Le Normand in der Galerie 
Philadelphie sind gewissermaRen ab- 
strakte Mandalas oder Meditationsbilder. 
Eine der meisthbesuchten Ausstellungen 
war die Retrospektive André Derain in 
der Galerie Maeght. 

Zu den jährlichen Weihnachtsausstel- 
lungen gehôrt die der Pariser Sektion 
der Gesellschaft schweizerischer Maler, 
Bildhauer und Architekten, die, obwohl 
sie hauptsächlich eine Angelegenheit 
der Schweizerkolonie ist, doch auch eine 
kulturelle Wirkung dem franzôsischen 
Publikum gegenüber beabsichtigt. Zwei 
weitere Schweizer Maler wurden aufer- 
halb dieser Veranstaltung im vergange- 
nen Monat bemerkt, Wilfried Moser mit 
neuen Bildern in der Galerie Jeanne 
Bucher und Hans Erni mit seinen letzten 
graphischen Arbeiten in der Galerie La 
Gravure. 

Zu erwähnen sind ferner in der Galerie 
de France die graphischen Blätter von 
Hartung, in der Galerie Legendre neue 
Bilder von Arnal, die im Stillen Ozean 
und auf anderen Weltreisen gemalt wur- 
den, ohne da8 aber das ständig wech- 
selnde Klima irgendwo in dieser subjek- 
tiv gerichteten expressiv-abstrakten Ma- 
lerei hervorzutreten vermag. 

Der kürzlich verstorbene deutsche Maler 
Reichel wurde von seinen zahlreichen 
franzôsischen Künstlerfreunden betrau- 
ert. Reichel war ganz allgemein unter 
seinen Kollegen beliebt, und sein intimes 
Werk hatte in letzter Zeit immer grôBere 
Anerkennung gefunden. 

Unter den Preisträgern des Carnegie- 
Preises (Philadelphia, USA) gehôren 
folgende Künstler zum Pariser Arbeits- 
kreis: Tapiès (1. Preis), Vieira da Silva, 
Camille Bryen und César. Wir weisen 
ausdrücklich darauf hin, da heute eine 
Campagne im Gange ist, die auf dem 
vorwiegend nichtfranzôsischen Charak- 
ter der jüngsten Kunst besteht. Es darf 
aber doch gesagt werden, daB - unter 
vielen anderen Beispielen -auch Tapiès, 
der als Spanier im selben Jahre die zwei 
bedeutendsten Kunstpreise erhielt, ohne 
Paris und nicht zuletzt ohne die Pariser 
Kunsthändler kaum zu seiner heutigen 
Position aufgestiegen wäre. 
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Die bedeutendste Ausstellungseroff- 
nung des Monats war die der Toulouse- 
Lautrec-Retrospektive im Musée Jacque- 
mart-André. Bekanntlich hatte das Mu- 
sée du Louvre 1922 die Schenkung des 
Nachlasses von Toulouse-Lautrec zu- 
rückgewiesen. Diese hôchst bedeutende 
Sammlung wurde dann im Palais de la 
Berbie in Albi untergebracht. Ferner 
übergab die Comtesse Adèle de Tou- 
louse-Lautrec dem Cabinet des Estam- 
pes der Bibliothèque Nationale eine 
Auswahl des graphischen Werkes des 
Künstler. Aus diesen beiden Sammlun- 
gen, die unterdessen bedeutend ver- 
grôkert wurden, ist die heutige grofe 
Toulouse-Lautrec-Ausstellung zusam- 
mengesetzt. F. Stahly 


S.Giedion: Architecture - you and me 
214 Seiten mit Abbildungen. Harvard Uni- 
versity Press 1958. 5 $ 


Das 1956 vom selben Verfasser im Ro- 
wohlt-Verlag, Hamburg, erschienene 
Büchlein «Architektur und Gemein- 
schaft», dem ein auBerordentlich breiter 
Erfolg beschieden war (siehe Chronik 11/ 
1956), ist nun auch in englischer Fassung 
erschienen. Es enthält im wesentlichen 
dieselben, leicht überarbeiteten Auf. 
sätze, wurde jedoch um einige neue 
erweitert. Auch das Abbildungsmaterial 
wurde etwas ergänzt. a.r. 


Willem M. Dudok 

168 Seiten mit vielen Abbildungen 
«Lectura Architectonica» 

G. van Saane, Amsterdam 1957. Fr. 32.50 


Dudok nimmt innerhalb der holländi- 
schen modernen Architektur eine Son- 
derstellung ein. Seine Arbeiten in der 
Zeit des Neuen Bauens stehen einerseits 
unter dem EinfluB Berlages und der 
Stijl-Bewegung, anderseits unter dem- 
jenigen des deutschen Expressionismus 
mit Mendelsohn; als drittes spürt man 
das Formdenken Wrights, dem Dudok 
stark verpflichtet ist. Aus diesen Grund- 
lagen und Zeitstromungen hat sich Du- 
dok eine eigene, äuBerst markante For 
mensprache geschaffen, die vor allem 
in den Bauten zwischen 1920 und 1935 
zum Ausdruck kam. Der vorliegende 
Band wurde zum 70. Geburtstage Du= 
doks herausgegeben und zeigt die Ent- 
wicklung in seinem Bauen von den ersten 
Arbeiten bis zur heutigen Zeit. 


W. BAUMANN - HORGEN sa o51 524057 


Zürich Grütlistraie 64 Tel. (051) 2363 82 


Chur Dreibündenstrae 29 Tel. (081) 21751 
Genève 8, case postale Mt-Blanc Tel, (022) 24 00 27 
Lausanne 18, chemin des Epinettes Tel. (021) 263201 
Lugano (Lamone) Tel. (091) 20905 
Luzern Blumenrain 14 Tel. (041) 63775 
Winterthur  Tellstrañe 40 Tel. (052) 24220 


ROLLADEN -JALOUSIEN-KIPPTORE - SONNENSTOREN-LAMELLENSTOREN 


Wer nicht sieht, der übersieht. 
Besseres Grosse Räume brauchen klare Sicht 


. für Ordnung, Sicherheit und 
Licht REX bessere Arbeit — OSRAM-Licht. 
OSRAM-Quecksilberhochdruck- 
bessere lampen geben Hallen, Lagerplätzen 
& und Fabrikhôfen Übersicht 
Arbeit durch vollkommene Ausleuchtung bei 


niederen Betriebskosten. 


Und in lhrem Werk? 


Verlangen Sie Beratung durch unserlichttechnisches Büro: 
wir Iôsen Ihr Beleuchtungsproblem! 
OSRAM AG. Zürich 22, Telephon 051/32 72 80 
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Feuerfeste Erzeugnisse 
Steinzeugbodenplatten 


Tonwerk Lausen AG 


Der bekannteste Bau Dudoks ist das 
Rathaus in Hilversum; an ihm lassen 
sich auch am besten seine Konzeption 
und seine Formgedanken ablesen. Wäh- 
rend die andern holländischen Bauten 
aus dieser Zeit, zum Beispiel diejenigen 
von Rietveld, Duiker, Bakema und ande- 
ren, eine stark funktionell und konstruktiv 
betonte, jamanchmal intellektuelle Archi- 
tektur aufweisen, sind Dudoks Bauten 
mehr auf formalen Prinzipien aufgebaut. 
Dudok sieht den Bau in erster Linie als 
äuBere und innere Plastik. Kleine und 
gro8ie Baukôrper werden gegenseitig 
verhaftet; Fensterbänder, horizontale 
Vordächer und vertikale Strukturen ver- 
binden sich gegenseitig. Die Gebäude- 
ecke ist nicht eine Linie, sondern ein 
räumlich-plastischer Übergang inner- 
halb eines streng orthogonalen Raum- 
systems. Eine ähnliche Architekturaut- 
fassung ist.in Deutschland ins Dekora- 
tive oder spâter ins Pathetische abge- 
glitten. Die starke Hand Dudoks konnte 
ein solches Abgleiten in einen gefähr- 
lichen Formalismus meistens vermeiden, 
besonders da er nie schematisch wurde. 
Seine Details sind auBerordentlich sorg- 
fältig durchgebildet und stehen immer im 
Bezug zum Ganzen. Die Plastik seiner 
Fassaden, die Durchbildung seiner Ein- 
gangspartien und seiner Innenräume 
bilden gewollte und geformte Architek- 
tur. Heute, fünfundzwanzig Jahre nach 
der Entstehung, haben wir vielleicht be- 
reits wieder eher ein Auge für solche 
Gestaltung als noch vor zehn dahren. 
Für den schweizerischen Leser wird es 
interessant sein, eine starke innere Ver- 
wandtschaft der Arbeiten Dudoks mit 
denjenigen des Zürcher Architekten 
Ernst Gisel festzustellen. Diese Kon- 


gruenz in der Auffassung beschränkt 
sich nicht auf die ÂuBerlichkeit des 
Sichtmauerwerks, sondern auf die Art 


ES 


3 


und Weise, wie beide Architekten nach 
einer plastischen Architektur suchen, 
wie einzelne Details gelôst und verbun- 
den werden, wie vertikale und horizon- 
tale Strukturen einander zugeordnet und 
verbunden werden. Die Tatsache, daf 
zu verschiedenen Zeiten und in verschie- 
denen Ländern zwei Gestalter, die auf 
ähnlichen Grundlagen arbeiten, zu glei- 
chen formalen Lôsungen kommen, mag 
als Beweis für die logische Konsequenz 
gelten, die der Architektur innewohnt. 

Wie schon erwähnt, finden sich die be- 
sten Arbeiten Dudoks in der Zeit bis 
1935. Die später entstandenen Bauten 
besitzen nicht mehr die gleiche Kraft und 
erinnern oft an die normalschweizeri- 
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1 
Bavinck-Schule in Hilversum, 1921 


2 
Fabritius-Schule in Hilversum, 1926 


3 
Primarschule in Hilversum, 1930 


4 
Eingang zum Eigenheim des Architekten in 
Hilversum, 1926 


Aus der Monographie über Willem M. Dudok, 
Amsterdam 1957 
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sche Architektur der Kriegs- und Nach- 
kriegszeit. An Stelle der kräftigen Struk- 
turen tritt eine filigranhafte Zeichnung; 
der kubisch betonte Aufbau der früheren 
Gebäude wird von mehr schematischen 
Baukôrpern abgelôst. Auch die Stadt- 
planung von Den Haag, die von Dudok 
projektiert wurde, läBt bei ihren zum 
Teil monumentalen, zum Teil schemati- 
schen Lôsungen die betonte Âsthetik 
und die formale Kraft der früheren Ar- 
beiten Dudoks vermissen. Diese Kritik 
kann jedoch der Bedeutung und dem 
aktuellen Interesse der frühen Werke 
Dudoks keinen Abbruch tun. 

Benedikt Huber 


State Museum Krôller-Müller 
Catalogue of nineteenth and 
twentieth century painting 

With a selection from the drawings of that 
period 

247 Seiten mit 71 ein- und 6 mehrfarbigen 
Abbildungen 

State Museum Krôller-Müller, Otterlo 1957 


Dieser Katalog vervollständigt die wis- 
senschaftliche Publikation der berühm- 
ten, heute in niederländischem Staats- 
besitz befindlichen Privatsammlung im 
Naturschutzpark der «Hoge Veluwe». 
Die Gemälde vom 16. bis 19. Jahrhundert 
waren 1950 publiziert worden, die Skulp- 
turen 1953. Die Malereien Van Goghs, 
denen ein Spezialkatalog gewidmet 
wurde, erscheinen — in abgekürzter Be- 
handlung -— hier richtigerweise noch- 
mals. Damit enthält dieses Verzeichnis 
das Herzstück der Sammlung, jene Ab- 
teilungen, die ihren besonderen Ruhm 
ausmachen. Denn als sich 1907 Frau 
H. E. L. J. Krôller-Müller entschlof, eine 
Kunstsammliung aufzubauen, war es ihr 
damals noch ungewôühnliches Ziel, die 
Entwicklung der zeitgenôssischen Ma- 
lerei zu verfolgen. Corot, Delacroix, 
Daumier, Courbet erscheinen im Ge- 
samtbild denn auch nur als Vorläufer; 
selbst die Impressionisten sind nur mit 
einzelnen Stücken vertreten. Van Gogh 
und die Divisionisten mit Seurat machen 
den triumphalen Auftakt der hier ver- 
tretenen Moderne; Jugendstil und Sym- 


5+6 
Haupteingang und Nebeneingang des Rat- 
hauses in Hilversum, 1928 


7 
Treppenhalle in der Vondel-Schule in Hilver- 
sum, 1928 


Aus der Monographie über Willem M. Dudok, 
Amsterdam 1957 
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bolismus führen die Linie kräftig weitei 
Während die Nabis (aufBer Maillol 
Fauvismus, deutscher und belgische 
Expressionismus, Futurismus, auch Kle 
übergangen wurden, treten Kubismu 
und Stijl um so machtvoller in Erschei 
nung, daneben als Einzelgestalt Charle 
Toorop. 

Der historische Informationswert diese 
Sammlung kommt dadurch zustande 
daB sie — unter Beratung durch Henr 
van de Velde und H. P. Bremmer - au 
den Epochen selbst heraus erwuches 
Nicht nur liegen die Ankaufsdaten be 
merkenswert früh: 1913 für Mondrian uni 
Van der Leck, um 1920 für Braque, Pi 
casso und Léger; nicht allein sind hie 
Werke versammelt - wie die Seurats - 
die später bald unauffindbar wurden 
die Sammlung enthält neben den grof8el 
Zentralfiguren viele gegenwärtig über 
sehene Mitkämpfer - dazu auch eigent 
liche Hintergrundsgestalten —, so dafi fü 
die monographische Darstellung einzel 
ner Bewegungen, vor allem des Symbo 
lismus und des Kubismus, hier reich 
stes Material versammelt ist. 

A. M. Hammachers Katalog ist in de 
traditionellen Weise angelegt, alphabe 
tisch, mit Literatur- und Ausstellungs 
verzeichnis zu dem einzelnen Werk uni 
Bildbeschreibung. Der Abbildungste 
ist mit 77 recht ungleichen Reproduk 
tionen angesichts der 817 verzeichnetel 
Nummern etwas knapp; gerne hätte mai 
auf die sechs Farbtafeln zugunsten eine 
reicheren Bilddokumentation verzichtei 
Wertvoll sind dafür eine Reihe von text 
lichen Ergänzungen: eine Sammlungs 
geschichte, eine Zeittafel der Entwick 
lung zum Museum, ein alphabetische: 
und ein chronologisches Künstlerver 
zeichnis. Heinz Kelle 


Ôffentliche Kunstsammlung Basel 
Katalog 

1. Teil. Die Kunst bis 1800, sämtliche aus 
gestellten Werke 

176 Seiten mit Abbildungen 

Ôffentliche Kunstsammlung Basel 1957 
Fr. 5.— 


Das Basler Kunstmuseum, unter de 
Leitung von Dr. Georg Schmidt, gehôr 
zu den aktiven Instituten, die sich nich 
begnügen, überlieferte Lôsungen anzu 
wenden, sondern dauernd bestrebt sind 
ihre Aufgaben neu zu denken. Diest 
Eigenschaft bewährt sich auch in de 
Katalogfrage. Schon der Sammlungs 
katalog von 1946 war von der alphabeti 
schen Ordnung abgegangen, die unte 
dem Zwang der Buchstabenfolge Unzu 
sammenhängendes aufreiht. Er wurdk 
nach Sälen geordnet, so da er die im 
neren Zusammenhänge des Schaug : 
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Der Schweizer Waschautomat mit der 
langen Lebensdauer. 
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Stellbarer Thermostat, 5 Waschpro- 
gramme vollautomatisch und indivi- 
duelles Waschen. 


Modelle für 4 und 6 kg Trockenwäsche, 
mit Elektro- oder Gasheizung. 


MERKER AG. BADEN 


Waschapparate seit Jahrzehnten 


XXXIV 


4 ON CON, PRINT EN DS 
LES St : 


Je besser die Isolation, umso geringer die 
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spiegelte. Es war vorauszusehen, daf 
ein solcher Katalog schon bei der näch- 
sten Neuhängung überholt war, denn 
selbst in den historischen Beständen - 
geschweige in den zeitgenôssischen — 
herrscht immer eine gewisse Bewegung, 
wenn ein Museum lebendig bleibt. 

«So haben wir für den vorliegenden Ka- 
talog als Neuerung eine primär chronolo- 
gisch-entwicklungsgeschichtliche Ord- 
nung gewählt. Das oberste Gliede- 
rungsprinzip ist die Folge der Jahrhun- 
derte. Innerhalb dieser Kategorien reihen 
sich die verschiedenen Länder, und 
innerhalb der Länder sind die einzelnen 
Werke entwicklungsgeschichtlich ange- 
ordnet.» So charakterisiert Dr. P.-H. 
Boerlin, Konservator der Gemäldegale- 
rie, den Aufbau. Das 15. Jahrhundert 
gliedert sich zum Beispiel in die Ab- 
schnitte: «Konrad Witz», «Schweiz, 
Deutschland, Osterreich um 1440 bis um 
1480», «Schweiz, Deutschland, Üster- 
reich um 1480 bis um 1510», «Bildnisse 
um 1470 bis um 1510», «Niederlande, 
Frankreich», «ltalien, Spanien». Der 
Katalog gibt damit auf weite Strecken 
immer noch den Ablauf in den Sälen 
wieder, ohne aber an den Zwang der 
Hängung gebunden zu sein. Auch die 
typographische Lôsung betont diese 
Parallele zur Darbietung an den Wänden. 
Jedes Bild ist innerhalb der Make 4,5 x 
4,5 cm reproduziert; die üblichen Kata- 
logangaben (bei den Künstlern nur Ge- 
burts- und Todesort und -datum, keine 
Kurzbiographie) stehen darunter. Dazu 
wurde das Querformat gewählt, das 
zwar weniger handlich ist, aber die Âhn- 
lichkeit mit dem Eindruck der Wand noch 
steigert. 

Der Benützer des neuen Basler Katalogs 
hält damit ein Dokument in den Händen, 
das ihm nicht nur Auskünfte über das 
einzelne Werk und den einzelnen Künst- 
ler gibt, sondern den inneren Aufbau 
der Sammlung unübertrefflich klar spie- 
gelt. Es erscheinen die Zeiten, die im 


- Basler Kunstmuseum mit wenigen spar- 


samen Akzenten dargestellt sind, wie die 
Gotik und die Malerei des 18. Jahrhun- 
derts, die Epochen, in denen die Kurve 
dichter, aber etwas flach durchgezogen 
ist, wie das 17. Jahrhundert in den 
Niederlanden, und dazwischen jener 
groBartige Bestand an oberrheinischer 
und schweizerischer Malerei des 15. und 
16. Jahrhunderts mit den Hôhepunkten 
Witz und Holbein (wobei mit Recht für 
Niklaus Manuel, Urs Graf und Hans 
Holbein auch die Zeichnungen in den 
Katalog einbezogen wurden). Dieses 
Spiegelbild der Basler Üffentlichen 
Kunstsammlung wird ergänzt durch 
eine überlegenekonzentrierte Geschichte 
ihrer Entstehung, die Georg Schmidt 
vorausschickt. Es ist ein in der Schweiz 
einzigartiges Bildnis, denn über die in 
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ihm enthaltenen privaten Sammlungen 
geht dieser Kunstbesitz bis in die Tage 
Holbeins und des Erasmus zurück; wenn 
der Katalog vollständig vorliegt, werden 
sich in ihm die mehr als vierhundert 
Jahre alten Schicksale des Kunstsinns 
in einer schweizerischen Stadtrepublik 
abzeichnen. 

Es stellt sich die Frage, inwiefern der 
hier geschaffene Katalogtypus fürandere 
Kunstmuseen als Vorbild dienen kann. 
Er empfiehlt sich für Museen mit starkem 
Besuch; die vielen Abbildungen setzen — 
preislich - eine hohe Auflage voraus. Da 
eine Seite nur drei Nummern aufnimmt, 
eignet er sich wiederum weniger für die 
ganz gro$en Museen; Basel wird mit 
drei Teilen auskommen. Der zweite Teil 
soll von 1800 bis zur Gegenwart reichen; 
ein dritter Teil ist für die nichtausgestell- 
ten Bilder und Plastiken bestimmt, Die- 
ser SchluRteil wird den Katalog vor die 
härteste Bewährungsprobe stellen, denn 
hier sind auch jene Bestände zu verar- 
beiten, bei denen nicht allein die Abbil- 
dungswäürdigkeit fraglich wird, sondern 
die eine übersichtliche historische Ord- 
nung, wie sie für die Schausammiung 
erreicht wurde, aufzuschwemmen und 
zu zerstôren drohen: die Werke der Mit- 
läufer und Nachzügler. Der erschienene 
erste Teil und mit Sicherheit auch der 
zu erwartende zweite spielen dem Be- 
sucher ein Werkzeug von hervorragender 
Eignung zu. Heinz Keller 


Max Bill 

Herausgegeben von Eugen Gomringer 
86 Seiten mit 8 Abbildungen 

Arthur Niggli, Teufen 1958. Fr, 9.85 


Ein schlankes, wie nicht anders zu er- 
warten, typographisch wohlgestaltetes 
Bändchen, in dem Eugen Gomringer, 
seines Zeichens Essayist, «Texter», im 
Grunde vielleicht Dichter, ein Kenner 
und intimer Mitarbeiter Bills, als «hom- 
mage» zum 50, Geburtstag Bills kleinere 
und grôBere Aufsätze von Max Bense, 
Will Grohmann, Richard P. Lohse, Kurt 
Marti, Annie Müller-Widmann, Carlos 
Flexa Ribeiro, Ernesto Rogers und Ernst 
Scheidegger zusammengebunden hat. 
Der Radius der Verfasser umfafit Archi- 
tekten, Maler, Philosophen, Kritiker, eine 
Sammlerin und — einen Theologen und 
einen Dichter. 

Eine ungewohnt frühe Ehrung vielleicht — 
aber weshalb nicht? Bill ist seit bald drei 
Jahrzehnten eine stimulierende Erschei- 
nung im Bereich des Künstlerisch-Kultu- 
rellen. Gerade seine aufs Überindividu- 
elle zielende, andrerseits sehrindividuell 
strukturierte geistige Passion hat zu 
Anregungen geführt, die ihm Sympathie 
bis zur Nachfolgeschaft, natürlich aber 
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auch Gegnerschaft eingebracht haben. 
Da8 Bill sich sowohl schôpferisch-irra- 
tional wie reflektiv-rational zu realisieren 
und zu äuBRern versteht, macht ihn zu 
einem Prototyp unsrer Zeit. Von hier aus 
ist zu verstehen, was konkrete Kunstund, 
in erweiterter Bedeutung, konkrete Ge- 
staltung genannt wird, 

Die Frage des Konkreten spielt dement- 
sprechend in den Beiträgen der Schrift 
eine groke Rolle. Sie wird von verschie- 
denen Perspektiven aus anvisiert. Von 
Lohse zum Beispiel in einer sehr ein- 
dringlichen Gedankenfolge, in der es 
heift: auch die konkrete Kunst «kennt 
Urbilder wie die Mathematik. Vision, 
wenn man so Will, ist auch hier, und mit 
dem Umfang des Errechenbaren wächst 
der Umfang des Unbekannten. Das Ge- 
heimnis wird eher grôer, und die Intui- 
tion fällt nicht aus.» Vision, Geheimnis, 
Intuition — alles Begriffe oder Zustände, 
die Bill oft negiert hat, die aber in Lohses 
Formulierung auf ihn genau zutreffen. 
Benses Beitrag ist brillant; neben Lohse 
wirkt er doch ein wenig wie philosophi- 
sche Akrobatik, der das Fundament des 
Gesehenen, physiologisch Wahrgenom- 
menen fehlt, ohne das jede ÂuBerung zur 
Kunst Gefahr läuft, ins Leere zu rasen. 
Hôchst interessant ist es, unter den Mit- 
arbeitern einen Theologen zu finden, der 
vomzweiten der zehn Gebote den Sprung 
zur konkreten Kunst unternimmt. Anre- 
gende Überlegungen, die nach weiterer 
gründlicher Prüfung durch den Verfas- 
ser Kurt Marti und nach Beseitigung 
einiger allzu primitiver SchluRfolgerun- 
gen zu folgenreichen Ergebnissen für 
die Theologie und für die Definition 
konkreter künstlerischer Schaffensme- 
thode führen kônnen. Intelligent und 
menschlich sind die Zeilen der Samm- 
lerin Annie Müller-Widmann, in denen 
es heiBt: «Sechsundzwanzig Jahre lebe 
ich mit Bildern und Plastiken konkreter 
und konstruktiver Kunst, sie lassen mich 
frei und tief atmen.» Hier ist eine Wir- 
kung der Kunst (und der Form, natürlich 
auch der Gestalt) berührt, die so selbst- 
verständlich ist, daf sie allzu oft verges- 


sen wird. Von den anderen Beiträgen 


wäre noch ein kleiner photographischer 
Bildbericht Ernst Scheideggerszuerwäh- 
nen, in dem sich unter anderem eine aus- 
sagungsreiche Aufnahme von der Auf- 
richtung der Plastik «Kontinuität» (1947) 
befindet. Auf ihr ist von der Persônlich- 
keit Bills optisch vielleicht mehr zu finden 
als auf manchem photogenen Schnapp- 
schuf. DaB Gomringer in seinem Beitrag 
die Brücke zwischen visueller Kunst zur 
Dichtung schlägt, wirft Licht auf die 
breite Lagerung der konkreten künst- 
lerischen Gestaltungsweise. 

Neben den biographischen Notizen über 
die Mitarbeiter schlieBt der Band mit 


ausführlichen biographischen Daten 
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Bills ab. Es ist heute üblich geworden, 
bei solchen Zusammenstellungen in die 
Details der Details zu gehen. Man sollte 
sich hier auf das wirklich Wesentliche 
beschränken, wobei man allerdings ler- 
nen und wissen muB, was jeweils das 
Wesentliche ist. HG: 


Giuseppe Bolzani 
Bianco e Nero. Artisti ticinesi del 900 
15 Tafeln. La Toppa, Lugano 1957. Fr. 4,50 


In der Reihe «Bianco e Nero, Artisti tici- 
nesi del ’900» bringt das Bändchen 
Feder- und Tuschzeichnungen von 1949 
bis 1956 des 1921 in Bellinzona gebore- 
nen Künstlers, der in Locarno lebt und 
Wandbilder in Chiasso und Bellinzona 
geschaffen hat. Er will die zum Teil fran- 
zôsische Einflüsse verarbeitenden, zu- 
meist abstrakten Zeichnungen als «una 
prova di ogni momento vero di vita» ver- 
standen wissen. E Br: 


Walter Kern: Der Lebenstag 

Ein Freskenzyklus im Berner Rathaus von 
Fritz Pauli 

24 Seiten Text und 18 farbige Tafeln 
BW-Presse, Winterthur, Fr. 40.— 


Über die Wandmalereien Fritz Paulis in 
dem seit 1942 wiederhergestellten Emp- 
fangssaal des Berner Rathauses wurde 
im WERK im November 1957 berichtet. 
Nun ist in der Winterthurer BW-Presse 
ein Tafelband in Grofiformat über diese 
Fresken erschienen, die im Jahre 1951 
an der Eingangswand mit dem «Schlaf» 
begonnen und nach den Seitenwänden 
«Liebe und Leben» und «Arbeit» im 
Januar 1957 mit dem «Fest des Lebens», 
das der Eintretende zuerst erblickt, abge- 
schlossen wurden. Die Einführung von 
Walter Kern gibt dankenswerte Auf- 
schlüsse über die Entstehung und Tech- 
nik der Fresken und deutet dann die Ge- 
samtidee des Zyklus wie den Sinn der 
einzelnen Wände nach ihren figürlichen, 
dekorativen und farbensymbolischen 
Werten. In der Skala von Blau zu Grün, 
zu Orange und Goldgelb erhebt sich die 
Reihe aus dem dunklen Grundton des 
graphischen Werks des Künstlers zu 
einem Bekenntnis festlicher Lebensbe- 
jahung. In diesen Textteil der Mappe sind 
kleinere und ganzseitige Aufnahmen 
aus der Entstehungszeit der Fresken 
eingestreut, die den Künstler auf dem 
Gerüst bei der Arbeit zeigen, wie auch 
Zeichnungen zu den einzelnen Figuren 
und Gruppen, die schon an sich nach 
Strichführung und Ausdruck beachtens- 
wert sind. Bei Pauli liegt ein freskales 
Moment schon in der realistisch-organi- 


schen Plastik und räumlichen Ordnung 
der Figurenzeichnung. 

Der Tafelband beginnt mit dem Wettbe- 
werbsentwurf von 1947, der in Zeichnung 
und farbiger Skizzierung die Komposi- 
tionen der vier spitzhogigen Wände 
wiedergibt, wobei die Grundidee in der 
spätern Ausführung beibehalten, Einzel- 
heiten aber vielfach verändert und weiter- 
entwickelt wurden. Ein weiteres Blatt 
zeigt den Blick in die beiden Gewülbe- 
joche des Saales mit den vier farbig wie- 
dergegebenen Wandbildern, die in ihren 
Linien aus der Spannung der gotischen 
Rippen und Bogen abgeleitet sind. Dann 
folgen die Photos der vier Bilder, von 
denen jedes von zwei bis vier farbigen 
Details begleitet wird, die die figurale 
Erfindung und die freskale Dichte einzel- 
ner Figuren und Gruppen erkennen las- 
sen. Die Bilder sind nach Idee, Flächen- 
teilung und Farbton als Ganzes konzi- 
piert, aber die Einzelfiguren und Gruppen 
wahren ihre bildmäfRige Geschlossen- 
heit und Selbständigkeit. Die farbigen 
Aufnahmen des sitzenden schlafenden 
Paares mit der Katze, der ruhenden 
Greise, der Familie, der Säuglinge, des 
kleinen Mädchens aus dem Kinderreigen 
und anderer mehr vermitteln einen an 
das Original heranführenden Eindruck 
von der von Wand zu Wand reifenden 
Stilsicherheit und meisterlich handwerk- 
lichen Arbeit des Künstlers. Fritz Pauli 
vermeidet schon aus künstlerischem In- 
stinkt die illustrative Anekdote und be- 
wufite Schaustellung; seine Bilder sind 
inihrerlandschaftlich-pastoralen Grund- 
stimmung als graphisch malerische Si- 
tuationen gesehen, erheben im Realisti- 
schen und Poetischen Erfahrungen aus 
dem Volksleben durch Linie, Farbe, Ge- 
staltung zu echter Monumentalität. Be- 
nozzo Gozzoli gehôrt zu den Ahnen des 
Künstlers. Die Mappe gibt eine willkom- 
mene Dokumentation zu diesem Haupt- 
werk Paulis. Ulrich Christoffel 


Walter Mehring: Verrufene Malerei 
Von Malern, Kennern und Sammlern. Be- 
richte aus Paris, Berlin, New York, Florenz. 
206 Seiten mit 88 Abbildungen. «Atelier » 
Diogenes-Verlag, Zürich 1958. Fr. 19.60 


Berlin - die Sturm-Galerie — in den ersten 
Weltkriegsjahren, der Montparnasse in 
den zwanziger und dreiBiger Jahren, die 
europäische Künstleremigration des 
zweiten Weltkriegs in Amerika, geschil- 
dert von einem, der zur richtigen Zeit am 
richtigen Ort dabei oder mindestens in 
der Nähe war. Kein Memoirenbuch, mehr 
eine Sammlung von älteren und neueren 
Artikeln, mit den unvermeidlichen Über- 
schneidungen und Lücken (Mehrings 
Dada-Erfahrungen werden ganz über- 
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gangen). Bald die halbe Wahrheit, be 
mehr als die Wahrheit, als Quellenwe 
für Dissertationen drum mit aller Vc 
sicht zu benützen. Gelegentlich voll Ei 
sicht ins Allzumenschliche, gelegentli 
auch kaltschnäuzig; manchmal mit tr 
fenden Formulierungen über Kunstpr 
bleme, manchmal nur routiniert journ 
listisch. Anschaulich, witzig, brillant E 
zum Reiferischen; auch stilistisch dru 
ein echtes Produkt der Querschnitt-Ze 
— Die 88 Reproduktionen haben den u 
verfälschten Dokumentarwert der«Que 
schnitt»-Hefte. h. 


Jacques Moreau: 

Die Welt der Kelten 

274 Seiten mit 104 Tafeln 

«GroBe Kulturen der Frühzeit» 
Fretz & Wasmuth AG, Zürich 1958 
Fr. 27.90 


Der Begriff des Keltentums ist affek 
beinah so belastet wie der des Germ 
nentums, hinter dem er nur insofe 
zurücksteht, als seine Mythisierui 
nicht annähernd so martialisch-nation 
listische Formen angenommen hat v 
die Mythisierung des andern. Eine Kelt 
manie hat es ebenso gegeben wie ei 
Germanomanie. Sie wurde kulturg 
schichtlich am bedeutsamsten in d 
Ossian-Fälschung Macphersons u 
deren EinfluR auf das Europa des au 
gehenden 18. Jahrhunderts. Seit lange 
indessen bemüht sich die Wissensch: 
um eine saubere Erkenntnis dessen, w. 
als keltisch zu gelten hat. Als wichtigs 
Grundlagen dienenihreinerseits sprac 
liche Überlieferungen, andererseits zal 
lose Bodenfunde. Da die frühzeitlich 
Welten indessen mitten in das hells 
geschichtliche Licht hineinragen, b 
wegt man sich keineswegs in prähist 
rischem Dunkel. Dennoch bedeutet c 
Beschäftigung mit diesem Stoff nüc 
terne Kleinarbeit. Ein Buch über die W. 
der Kelten, wie es jetzt aus der Feder vi 
Jacques Moreau vorliegt, wird nur f 
den «unterhaltend» sein kônnen, d 
sich im wesentlichen mit einer Sami 
lung von Fakten zufriedenzugeben beri 
ist. 

Der Leser wird freilich gleich zu Begi 
etwas mifitrauisch gemacht, denn 
wird ihm mitgeteilt, gemeinsame Züi 
einer keltischen Mentalität seien tie 
Religiosität sowie die Fähigkeit, von d 
materiellen Umwelt zu abstrahieren ut 
sich eine eigene ideale Welt zu erbaue 
Das sind nun in der Tat Züge, die mc 
schlechterdings nicht aufeine bestimm 
Kultur beschränken kann. Aber d 
Autor kommt glücklicherweise nicht a 
solche — noch dazu sehr triviale ut 
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Unser Prinzip: Stete 
Auswertung des 
technischen Fortschrittes 
zur Hochhaltung der 
Qualität und Entwicklung 
der guten Form 


Ein Ergebnis: Der geräusch- 
arme, mit Silberkontakten 
ausgerüstete 
Feller»-Kippbalkenschalter, 
vonungewôüôhnlich 

langer Lebensdauer 
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Dieses neue Doppelwasch- 
tisch-Modell mit der auf bei- 
den Seiten um zirka 9 cm 
zurücktretenden Vorderfront 
und den schräg angeordne- 
ten Becken gewährt mehr 
«Ellbogenfreiheit» 


HUB 297 ORPHEUS Doppelwaschtisch aus Vitreous ORPHEUS ist auch farbig 
lieferbar 


GrôBe 110 x 60 cm, für Befestigung mit Steinschrauben, nur für 
Untermontage-Batterien geeignet 


HANS U. BOSSHARD ZÜRICH/LUGANO 


Zürich, ManessestraBe 170, Telephon 051 / 23 87 83 Lugano, Via Ginevra 2, Telephon 091/20505 


Das Sanitär-Haus mit alter Tradition und neuen Ausstellungsräumen 


Moderne Terrassen- 
und Schaufenster-Beschattungen 


Neuzeitliche Lamellen-Rollstoren 
und Raffstoren für Geschäftshäuser, 


Verwaltungen und Privat 


Dunkelstoren für 
Rôntgenzimmer und Projektionssäle 


Spezialausführungen 


von der einfachsten bis zur 
vollkommensten Anlage 


Storenfabrik 
Emil Schenker AG 
Schônenwerd 


Filialen in: 


Zürich - Basel - Bern - Lausanne - 
Luzern - Lugano - Genf - St. Gallen - 
Solothurn - Winterthur 


zurück, sondern geht ins Detail, in die 
Fülle sehr nüchterner Details. Mit ihnen 
baut er geschickt und übersichtlich 
Geschichte und Kultur der Kelten auf. 
Die Darstellung beginnt im Neolithikum, 
schildert die Hallstatt- und die La-Tène- 
Zeit, die Keltenwanderungen, die Ver- 
nichtung der Kelten durch Rom und end- 
lich die letzten keltischen Reiche auf den 
britischen Inseln. Von besonderer Fas- 
zination ist dabei immer das Ineinander- 
greifen der frühzeitlichen Kultur der 
Kelten einerseits, der damaligen Hoch- 
kulturen (Rom und Christentum) ande- 
rerseits. Nach den historischen Ab- 
schnitten folgt eine Charakterisierung 
der sozialen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse, der Religion, des Kunst- 
handwerks und der künstlerischen 
Zeugnisse. Auf 104 Bildtafeln endlich 
wird ein reiches und in wachsendem 
Make eindrucksvolles Material ausge- 
breitet. wsch. 


Walter Dexel: 

-Keramik. Stoff und Form 

142 Seiten mit 196 Abbildungen 
Klinkhardt & Biermann, Braunschweig- 
Berlin 1958, Fr, 25.— 


Alle Beschäftigung mit der Form von 
GefäkBen wendet sich mitVorteilzunächst 
der Keramik zu. Wie bei kaum einem an- 
dern Werkstoff (als nächstes wäre an 
Holz und Glas zu erinnern) ergibt sich 
hier die Form aus den Eigenschaften des 
Materials und dem Eingreifen der for- 
menden Hand, die ursprünglich keines 
Werkzeugs bedurfte und im Prinzip für 
die Formgebung auch heute aufker der 
rotierenden Tôpferscheibe keines Werk- 
zeugs zwingend bedarf. Walter Dexel, 
der sich durch den Aufbau der vorbild- 
lichen «Formsammlung» der Stadt 
Braunschweig grôfite Verdienste erwor- 
ben hat, hat in früheren Publikationen 
sich mit der Holzform und der Glasform 
beschäftigt. Sein Anliegen in dem neuen 
Bildband über Keramik ist wiederum die 
Form, sind die Grundprinzipien der 
«einfach schônen» Gefälgestaltung, 
und nicht das Dekor, das in der kunst- 
geschichtlichen Betrachtung der Kera- 
mik bis in unsere Zeit im Vordergrund 
stand. Denn mit Recht sagt Dexel, den 
Menschen, der ein GefäB aus Ton formt, 
dürfte in erster Linie die Form, als das 
Primäre, interessieren. 

Die knappe Darstellung setzt mit einem 
kurzen Kapitel über die Technik der Ke- 
ramik ein, das die angewandten Verfah- 
ren seit dem Auftreten der GefäBkeramik 
in der Jungsteinzeit bis zu den GieBtech- 
niken heutiger Porzellanfabriken erläutert 
und von einer Übersicht über die Haupt- 
arten der Keramik gefolgt ist. Zu seinem 


eigentlichen Thema stôfBit Dexel mit Be- 
merkungen zur Frage der Formentste- 
hung bei der Keramik vor. Er kommt da- 
bei zum SchluB, daf die ersten Tonge- 
fäBe Nachbildungen vorkeramischer Ge- 
fä$e und Behälter waren. «Schon die 
Tatsache, daB die Môglichkeit besteht, 
für eine groBe Zahl heute noch üblicher 
Formtypen Reihen aufzustellen, die 
meist in die Vorzeit zurückreichen, ist 
auffallend.» Diese Formreihen beweisen 
ein Festhalten an einer einmal für einen 
bestimmten Zweck gefundene Form, die 
auch in einen neuen Werkstoff mit über- 
nommen wird (Holz- und Tonformen in 
die Bronze oder in Zinn). Vor dem Hin- 
tergrund dieser allgemeinen Bemerkun- 
gen zur Gefäfiform wird das Wesen kera- 
mischer Form herausgearbeitet. Im Ge- 
gensatz zum Holz, wo die Form durch den 
Materialcharakter, oder zu Glas, wo die 
Form durch die Arbeitsvorgänge beim 
Blasen in starkem Make vorbestimmt ist, 
kann im Ton fast jede beliebige Form 
gebildet werden. Charakteristisch für alle 
echte keramische Form ist der Kreis in 
jedem Horizontalschnitt durch ein Gefäf. 
Diese imaginäre Mittelachse hat mit 
der Erfindung der Drehscheibe, die sie 
zwangsläufig ergibt, nicht viel zu tun, 
denn schon die freigeformten Keramiken 
zeigen dieses Streben. Wesentlich für die 
keramische Form ist sodann die weiche 
Rundung, die Kurve in den verschieden- 
sten Variationen, im Aufrif jedes Gefä- 
Bes.«Harmonische Rundung der Kôrper- 
silhouette» und «vom Boden bis zum 
Mündungsrand ununterbrochen aufstei- 
gender Flu der Kurve» entsprechen 
dem Gefühl der das GefäB formenden 
Hand. Auf Grund dieser Definition glaubt 
Dexel, in Knickformen vieler keramischer 
Silhouetten Nachbildungen von Metall- 
formen sehen zu dürfen. Keramische 
Formen, die sich durch zahlreiche 
Wäülste und Einziehungen auszeichnen, 
dürften ihre Formvorbilder im gedrech- 
selten Holzgerät haben. 

Ein wichtiger Abschnitt von Dexels Aus- 
führungen gilt einem aus reicher Kennt- 
nis des keramischen Formbesitzes vor- 
genommenen «Versuch einer systema- 
tischen Ordnung der keramischen Haupt- 
formen». Herausgestellt werden dabei 
eindeutige, klare Typen guter, echter 
keramischer Formen. Dal diese Haupt- 
formen viele Zwischenformen und Vari- 
anten nach sich ziehen, ändert an der 
Brauchbarkeit des Ordnungsprinzips 
nichts. Die Gliederung erfolgt zunächst 
nach dem Verhältnis von Hôhe zu Durch- 
messer, also niedere, flache, weit offene 
GefäBe; kugelähnliche GefäBe; hohe 
GefäBe. Jede dieser Gruppen wird in 
Wort und Bild in ihren vielfältigen Ab- 
wandlungen eindrücklich vorgeführt. Die 
Beispiele stammen aus allen Kulturen 
und Epochen und belegen Konstanz und 
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Verbindlichkeit echt keramischen Den- 


kens. Das Studium dieser Bildfolgen 
wird zu einem faszinierenden Eindringen 
in keramische Formcharaktere. Welche 
Gegensätze etwa zwischen hochschult- 
rigen und tropfenfürmigen Gefäfen, 
zwischen zylindrischen und kugeligen 
Formen! Immer sind wieder «Formver- 
wandte» zu faszinierenden Gruppen zu- 
sammengestellt. Der Betrachter und 
Leser fühlt sich angeregt, nun auf eigene 
Faust in seiner Umgebung Gefäfiformen 


zu ordnen und ordnend Formen zu er- . 


leben. 

Dem systematischen Teil folgt in der 
zweiten Buchhälfte eine Würdigung der 
modernen Kunstkeramik der Gegenwart. 
Dabei setzt sich Dexel auch mit der ja- 
nuskôpfigen Künstlerkeramik der Gegen- 
wart auseinander, und breiter Raum ist 
der Keramik von Picasso (mit einigen 
interessanten Gegenüberstellungen hi- 


storischer und aufBereuropäischer Ke- 


ramik) gewährt. Mehr reportagemäkig 
wird dann das keramische Schaffen der 
einzelnen Länder gewürdigt. Den über- 
hitzten Formen der italienischen Kera- 
mik wird die organisch gewachsene 
Form gegenübergestellt, wie sie in den 
Erzeugnissen deutscher, dänischer, 
schwedischer, finnischer, holländischer, 
englischer, schweizerischer, spanischer 
und nordamerikanischer Werkstätten in 
national und individuell verschiedener 
Prägung sichtbar wird. Ein letzter Ab- 
schnitt ist der Gebrauchskeramik aus 
Manufakturen und Fabriken gewidmet, 
Das schlichte Gebrauchsgerät unserer 
Zeit war immer das besondere Anliegen 
Dexels, für das er sichin vielen Aufsätzen 
und selbständigen Schriften eingesetzt 
hat. Hier bietet das Bildmaterial eine gute 
Übersicht vor allem über die heutige 
deutsche Produktion. 

Wer immer sich mit der Geschichte der 
Keramik oder mit der Gerät- und Gefäf- 
form beschäftigt, wird aus dem neuen 
Werk von Walter Dexel beträchtlichen 


Nutzen und Gewinn ziehen.. DaB die 
«mise en page» der Substanz des Bu- 


ches und dem schônen Bildmaterial 
nicht immer gerecht wird, darf als kleiner 
Schônheitsfehler nicht verschwiegen 
werden. 


R. Stennett-Willson: 

The Beauty of Modern Glass 
128 Seiten mit rund 500 Abbildungen 
The Studio Ltd., London 1958. 30 s. 


Kaum ein anderer Bereich angewandter 
Kunst befindet sich in derart lebendiger 
Entwicklung wie die Glaskunst. Kaum 
ein anderer Werkstoff übt aber auch 
derartig nachhaltige, ständig sich er- 
neuernde Faszination auf alle Freunde 
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des Schônen und Kostbaren aus. Dem 
neuen Band über modernes Glas ist als 
Frontispiz eine packende Photographie 
vorangestellt: Sie zeigt das Werkzeug 
des Glasmachers, das Werkzeug, das 
er heute braucht und das er schon vor 
Jahrhunderten gebraucht hat: der Glas- 
macherstuhl, an dem der Glasballon an 
der Pfeife geformt wird, ein paar Zangen, 
eine Schere, ein Zirkel. Mit diesem pri- 
mitiven Gerät werden die traumhaftesten 
Gläser hergestellt Bemerkenswertes 
Phänomen: die Technik der Glasherstel- 
lung hat sich —- wenn man von der ma- 
schinellen Flaschenerzeugung absieht - 
in etwa zwei Jahrtausenden praktisch 
kaum verändert. Als mit glastechnischen 
Fragen vertraut erweist sich der Autor in 
seiner Einführung über das Glasmachen 
und das Glas als künstlerischen Werk- 
stoff. Er weist dabei mit Recht darauf hin, 
die heutige Produktion von künstleri- 
schem Glas kônne als Beweis dafür gel- 
ten, daf die Môglichkeiten der Formge- 
bung beim Glas sich nach wie vor als 
mit der Formvorstellung der kreativen 
Persônlichkeit voll und ganz vereinbar 
erweisen. 

Der Bildteil, durchsetzt mit einigen Farb- 
tafeln, gibt eine umfassende Übersicht 
über das Kunstglas der Gegenwart. Die 
Auswahl ist repräsentativ und berück- 
sichtigt alle wesentlichen Zentren: Ita- 
lien, Frankreich, Holland, Schweden, 
Dänemark, Finnland, Norwegen, Eng- 
land, die Vereinigten Staaten, Japan und 
die Tschechoslowakei selbst als Nach- 
folgerin der althbôhmischen Glaskultur. 
Es fehlt Deutschland, was sich vor allem 
im Abschnitt Tafelglas als Lücke er- 
weist, und es fehlt Üsterreich, wo eben- 
falls beachtliche Anstrengungen ge- 
macht werden. 

Der Bildteil hebt an mit schlichten Zier- 
gläsern, in denen mit dem Wesen des 
Materials (also Glas als Haut oder um- 
gekehrt Glas als Masse) werkgerechte, 
manchmal auch extravagante, aus dem 
spielerischen Charakter des Glases 
aber durchaus verantwortbare Formen 
gesucht werden. Ein zweiter Abschnitt 
ist der Farbe beim Glas gewidmet, die 
seit einigen Jahren durch den Auf- 
schwung der oft mehrschichtigen Über- 
fangtechnik neue Bedeutung erlangt 
hat. Weitere Abschnitte sind der Gra- 
vur, dem Schnitt und dem Schliff ge- 
widmet, im Prinzip durchaus legitime 
Techniken der nacharbeitenden «Glas- 
veredlung», deren heutiger Stand aber 
weitgehend als problematisch anzu- 
sehen ist. Hier wirken Traditionen aus 
glorreicher Vergangenheit allzu stark 
nach, und es fehlen die schôpferischen 
Kräfte für den Entwurf. Immerhin sind 
gerade beim Glasschnitt gute moderne 
Môglichkeiten gezeigt. Ein letzter Ab- 
schnitt ist dem formal anspruchsvollen 
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Gebrauchsglas gewidmet, wobei neben 
ausgezeichneten Formen sich auch 
mancherlei Traditionelles, vor allem 
beim englischen Schliffglas, findet. In 
diesem Abschnitt fehlen ganz deutlich 
die jahrzehntelangen deutschen Bemü- 
hungen für ein formschônes Gebrauchs- 
glas, fehlt aber auch die Formperfektion 
von Baccarat, fehlt schlieRilich die fragile 
Wiener Glaskunst mit Lobmeyr und 
andern. 

Im ganzen: trotz mancherlei Konventio- 
nalismen und ebenso vielen Modernis- 
men ein sehr brauchbares Buch für alle 
Freunde des Glases. W.R. 


Eingegangene Bücher 


Otto Constantini: Vom Tempel zum Hoch- 
haus. Handbuch der Baustilkunde. 488 
Seiten mit 140 Skizzen und 42 Abbildun- 
gen. 2. Auflage. Tyrolia, Innsbruck- 
Wien-München 1958. Fr. 16.— 


Erik Thelaus: Nya Svensky Villor/New 
Swedish Houses. À Survey of the Villa 
Architecture of the 19505. 166 Seiten mit 
vielen Abbildungen. AB Byggmästaren 
Fôrlag, Stockholm 1958. sKr. 24.- 


Hans-J. Becker/Wolfram Schlote: Neuer 
Wohnbau in Finnland. 120 Seiten mit 205 
Abbildungen. Girsberger, Zürich 1958. 
Fr. 21.80 


Attualità urbanistica del monumento e 
dell'ambiente antico. 166 Seiten mit vielen 
Abbildungen. Centro studi della Trien- 
nale di Milano. Gôürlich, Milano 


Giovanni Mariacher: Camini d'ogni tempo 
e paese. 185 Seiten mit 300 Abbildungen. 
Antonio Vallardi, Milano 1958. L. 4000. 


Der Kalksandstein. 120 Seiten mit Abbil- 
dungen. Schriftenreihe des Hauptver- 
bandes Kalksandsteinindustrie e. V., 
Hannover 1958 


Kalksandsteinbau. 132 Seiten mit Abbil- 
dungen. Schriftenreihe des Hauptver- 
bandes Kalksandsteinindustrie e. V., 
Hannover 


St. Florian, Wilhering, Kremsmünster. 
Text von Bruno Grimschitz. Aufnahmen 
von Helga Schmidt-Glassner. 48 Seiten 
mit 48 Abbildungen. Langewiesche-Bü- 
cherei. Karl Robert Langewiesche Nach- 
folger Hans Kôster, Kônigstein im Tau- 
nus. Fr. 2.85. 


Wolfgang Rauda/Rudolf Delling: Deutsche 
Rathäuser.96 Seiten und 96 Abbildungen. 
Wolfgang Weidlich, Frankfurt am Main 
1958 
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Reinhard Frauenfelder: Die Kunstdenk- 
mäler des Kantons Schaffhausen. Band I. 
Der Bezirk Stein am Rhein. 368 Seiten 
mit 461 Abbildungen. Birkhäuser, Basel 
1958. Fr. 48.—. 


Heinrich Waldvogel: DieBenhofen. 56 Sei- 
ten mit 32 Tafeln. Schweizer Heimat- 
bücher Nr.84. Paul Haupt, Bern 1958. 
Fr. 4.50. 


Herbert Maeder: Toggenburg. Mit Texten 
aus Ulrich Bräker, «Lebensgeschichte 
des armen Mannes vom Tockenburg». 
84 Seiten mit 47 Abbildungen. Arthur 
Niggli Ltd., Teufen AR 1958. Fr. 15.—. 


Leonard von Matt: Architektur im antiken 
Rom. Begleitender Text von Bernard 
Andreae. 16 Seiten und 48 Tafeln. Samm- 
lung Roma. NZN-Buchverlag, Zürich 
1958. Fr. 13.80. 


Leonard von Matt: Rômische Bildwerke. 
Begleitender Text von Bernard Andreae. 
16 Seiten und 48 Tafeln. Sammlung 
Roma. NZN-Buchverlag, Zürich 1958. 
Fr. 13.80. 


Leonard von Matt: Die Peterskirche. Be- 
gleitender Text von Dieter von Balthasar. 
16 Seiten und 48 Tafeln. Sammlung 
Roma. NZN-Buchverlag, Zürich 1958. 
Fr. 13.80. 


Leonard von Matt: Kunst im Vatikan. Be- 
gleitender Text von Dieter von Balthasar. 
16 Seiten und 48 Tafeln. Sammlung\ 
Roma. NZN-Buchverlag, Zürich 1958. 
Fr. 13.80. 


Leo Bruhns: Aus alten Bildern. Zeugnisse 
deutschen Wesens. 80 Seiten mit 56 ein- 
und 16 mehrfarbigen Tafeln. Die Blauen 
Bücher. Karl Robert Langewiesche, 
Nachfolger Hans Kôster, Kônigstein im: 
Taunus 1958. Fr. 6.45. 


Hans Holbein der Jüngere. Text von Wil- 
helm Waetzoldt. 80 Seiten mit 62 ein- 
und 16 mehrfarbigen Abbildungen. Die 
Blauen Bücher. Karl Robert Lange- 
wiesche, Nachfolger Hans Kôster, Kô- 
nigstein im Taunus 1958. Fr. 6.45, 


Arp. Edited with an introduction by Ja- 
mes Thrall Soby. Articles by Jean Arp; 
Richard Huelsenbeck, Robert Melville, 
Carola Giedion-Welcker. 128 Seiten mit 
114 Abbildungen. The Museum of 
Modern Art, New York 1958. $ 4,50 

L 
G. di San Lazzaro: Klee. La vie et l'œuvre 
304 Seiten mit 160 Zeichnungen, 80 far 
bigen Tafeln und 159 Kleinreprodukti 
nen. Fernand Hazan, Paris 1957. fFn 
2900.— 


folgreicher AbschluB eines sieben- 
hrigen Forschungsprojektes in den 
Ikington-Werken 


eben Jahre lang arbeiteten die britischen 
issenschaftler, Techniker und Facharbeiter, 
e zur Forschungs- und Entwicklungsabteilung 
r Firma Pilkington gehôren, ununterbrochen 
1g und Nacht, bis FLOAT-Glas auf dem Markt 
scheinen konnte. Der von ihnen ausgearbei- 
te neue HerstellungsprozeB ist epochema- 
end für die Technik der Flachglasproduktion. 
or über zwanzig Jahren haben die Pilkington 
others-Werke bereits, gestützt auf eine Tra- 
tion von über hundert Jahren, mit der Erfin- 
ing der Zwillings-Schleifmaschine die Fabri- 
tion polierten Spiegelglases revolutioniert. 
iese Maschine findét heute auf der ganzen 
‘elt, auch in den Vereinigten Staaten, Verwen- 
ing. Auch zur Ausarbeitung dieses Verfah- 
ns hatte es eines Zeitraums von zwanzig 
hren bedurft; aber damit war noch nicht das 
tzte Wort gesprochen. Wissenschaft und 
echnik kennen keinen Stillstand. Heute, im 
thre 1959, stellt das Erscheinen von FLOAT- 
las auf dem Markt eine weitere Umwälzung auf 
esem Gebiete dar. Hier ist das Problem der 
lasherstellung unter ganz neuen Gesichts- 
inkten gesehen, und FLOAT-Glas gibt Grof- 
itannien erneut AnlaB, für sich die führende 
ellung in der Glasindustrie in Anspruch zu 
>hmen. 


as ist FLOAT-Glas? 


OAT ist ein hochwertiges Flachglas, dessen 
ide Seiten vôllig regelmäBig sind und daher 
e gleiche klare und unverzerrte Sicht gewähr- 
isten, durch die sich die auf der Zwillings- 
chleifmaschine hergestellten Spiegelgläser 
Iszeichnen. Die Herstellung von FLOAT-Glas 
ht in der Weise vor sich, da ein kontinuier- 
hes Glasband aus einem Schmelzofen über 
issiges Metall geleitet wird, auf dem es bei 
ner bestimmten, gleichmäfig gehaltenen Tem- 
ratur schwimmt. Da die AuBenseiten des 
lases mit nichts anderem als einer flüssigen 
asse in Berührung kommen, erhalten sie eine 
ochglanz-Feuerpolitur und sind vôllig eben- 
äBig, selbst ohne Nachschleifen. 


le Vorzüge von FLOAT 


as FLOAT-Verfahren ist kontinuierlich vom 
chmelzofen bis zum Fertigprodukt. Es ermôüg- 
ht eine vôllige Mechanisierung des Herstel- 
ngsganges von der Bearbeitung des Rohma- 
rials bis zur versandbereiten Packung des 
rtigproduktes. Die erforderliche Maschinerie 
mmt weniger Platz ein als die Zwillingsschleif- 
aschine, verbraucht weniger Strom und be- 
irf weniger Wartung. Ebenso entstehen ge- 
igere Verluste durch Bruch oder Oberflächen- 
»schädigung. 


le Forschung schreitet fort 


1 Augenblick sind noch Untersuchungen im 
ange, wie all diese technischen Fortschritte 
rtschaftlich vorteilhaft in der Praxis ange- 
andt werden kônnen. Es ist nur noch eine 
age der Zeit, bis hochwertiges Glas zu we- 
ntlich niedrigeren Preisen als bisher für 
fohnungs-und Schaufenster,Eisenbahnwagen 
id Autos und viele andere Bau- und Trans- 
>rtzwecke auf den Markt kommen wird. 

LOAT mag die neueste Entwicklung auf dem 
ebiete der britischen Glasfabrikation sein, aber 
; kann heute schon gesagt werden, da es 
cht die letzte sein wird. 


lasfabriken in GroBbritannien 

St. Helens, Doncaster, Pontypool, 
rmingham, St. Asaph, Glasgow, 
rkenhead und Queenborough. 


ibriken im Ausland:Kanada, Südafrika, 
ustralien, Neuseeland, Argentinien und 
silien. 


Umwälzende Neuerung 
auf dem Gebiete der Glasfabrikation 


GroBbritannien behält 
die führende Stellung 
in der Welt 


PILKINGTON BROTHERS LIMITED 
ST. HELENS : LANCASHIRE : ENGLAND 
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FSS SPENGLER-SANITÂR-DACHDECKER 


SADA GENOSSENSCHAFT ZÜRICH 


D 4 ZEUGHAUSSTRASSE 43 TELEPHON (051) 23 07 36 


Spenglerarbeit: Blechdach (Kupfer) 


Unser Grundsatz: 


Zuverlässige Arbeit 
bei vorteilhaften 


Preisen 


Sanitäre Installationen: Dachdeckerarbeit: Ausschnitt aus einem Ziegeldach 
Toilettenanlage im Zimmer 


Usine du Chatelot 
Les Planchettes NE 


Maschinenhaus 


Flachbedachung 1700 m°? 


Bauherrschaft: 
Société des Forces motrices du Chatelot, Bâle 


Bauleitung: 
Société suisse d'électricité et de traction, Bâle 


Architekten: 
Suter & Suter, Basel / 


Ingenieure: 
A. Aegerter & Dr.O. Bosshardt AG, Basel 
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Espagnolett- 


Balkontürverschluñ 


Gezwirnt ist 
stärker ! 


Jede Hausfrau weiss, dass die Balcover Nr. 102 


Zwirnung dem Faden die Stärke gibt 
Der Zwirnung verdankt auch das 
Helvetia-Geflecht seine ungewôühn- innen mit Knopfverriegelung 
liche Stärke. In Sekundenschnelle 

zwirnt eine Spezialmaschine die ge- 
gen Witterungseinflüsse behandelten 
Drähte und windet sie unverrückbar 
um ihre gewellten Träger, Jedes Vier- 
eck ist eine unverschiebbare Einheit 
im Geflecht, was dem Zaune eine 
hohe Lebensdauer und bleibende 
Straffheit sichert. 


Nr. 102 


Alleinfabrikant 


EMIL HITZ 
Fabrik für Drahtgeflechte 
Zürich 3 
Grubenstr. 29, Tel. (051) 33 25 50 
Zweigbetrieb Basel : 


Ob.Rebgasse 40, Tel. (061) 32 46 92 Baubeschlägefabrik Tel. (031) 6814 37 


U. Schärers Sôhne, Münsingen 


Es Le 
moi » À 


BjEUUSL'IX 8IIEPEN 2U8PI0D 


Tafel-,Kaffee-und Teegeschirre 


Wendeltreppe mit Holztritten in Einfamilienhaus ob Küsnacht — 
Über 45jährige Erfahrung im Bau von Ce 4 = f, 7 Ï ? F 
TA 
STAHLTREPPEN 7 f'5 Fa 1) 


Le] E B R . D E M U 3F H & C 0. B A D E F4 Bezugsquellen-Nachweis durch Keragra GmbH, Talstr. 11, Zürich (051) 23 91 34 À 


Les. il cl 
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ONE PS CRT, PTT QU RD COPA one NE EN de C2 
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FEREZ PAUEI 


Le 


SO NE OR POES RTE CR TO ER RE OT ONE 


DIE BERNER RATHAUSFRESKEN 


Text von Walter Kern 


Mit 14 Farbtafeln 


und vielen einfarbigen Abbildungen 


Preis Fr. 40. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder 
direkt durch die BW-PRESSE, Winterthur 


Dieses Meisterwerk schweizerischer Wandmalerei im 
renovierten Berner Rathaus von Fritz Pauli wird in 
dieser vorzüglich ausgestatteten Kunstmappe in ein- 
und mehrfarbigen Reproduktionen gezeigt. 

Walter Kern gibt eine eindrückliche Deutung der vier 
grofien Wandbilder al fresco, die in ihrer Gesamtschau 
einen Lebensfries bilden, der durch die Themen der 
Nacht und des Schlafes, Liebe und Leben, Arbeit und 
Lebensfreude dargestellt wird. 


So bildet diese Kunstmappe von hohem ethischem und 


künstlerischem Gehalt ein einzigartiges Geschenk. 


RE TEA 


LI 


DSS-Stapelstuhl ungepol- 
stert, Sitzhôhe 46 cm. 
DSS-1 gleicher Stuhl ge- 
polstert 


do L 
estaurants, Kantinen etc. 
die orig. Miller Stapel- 
stühle von Charles Eames. 
Formschône Fiberglas- 
schale auf dem wohldurch- 
dachten Gestell bietet die 
Môglichkeit des Stapelins 
einer grossen Zahl Stühle 
auf kleinstem Raum 

und einer festen linearen 
Kupplung. 

Schweizer Fabrikat. 


contura sa 
Ausstellung: Schifflände 32 
Zürich, Tel. 051/47 11 02 


Fabrik : Birsfelden, Basel 
Tel. 061/41 38 49 


_ STARKE 


Kompetent in allen Fragen der 
Strassenbeleuchtung 


O ALUMAG 


Aluminium — Licht AG 
Industrie für 
technische Beleuchtung 
Uraniastr.16, Zürich 
Tel. (051) 23 77 33 


MAURER & HOSLI ZURICH 


Der Architekt empfiehlt … 


i # 


1 Strassenbau - Unternehmung 


Holz- und Steinpflästerungen 
Guss- und Walzasphaltbeläge 


XLII | gi ù 


Modell 7030 St, 


das vielseitig verwendbare, hübsche 


Entwurf: Hans Bellmann, Architekt 


Cupolux — das modernste Oberlicht 


Le 


eine revolutionäre Neuheit aus Amerika, 
in Europa nach unserem Geschmack 
verwirklicht. Der moderne Velours-Aus- 
lege-Teppich, nach Schablone in jeder 
GrôkBe nahtlos sofort erhältlich, licht- 
und mottenecht, in 14 gediegenen uni, 
melierten und Jacquard-Farbstellungen 
erhältlich. Zu einem Preis, der für diese 
schwere Qualität als unglaublich be- 
zeichnet werden darf. 


CU PO LUX Detailpreis per m° Fr. 33.— 


Akrylglas, montagefertig lieferbar in 12 Normgrôüssen 


erhältlich bei: 


Allmendstrasse 7 Zürich2 Telefon 051 /25 7980 Basel Zürich Lugano 
und den renommierten Fachgeschäften 


Kiesklebedächer 
Wasserdichte Isolierungen 

Bedachungs- 

und Bauisoliermaterial 


Zürich 46 Tel,051/469104 


DACHPAPPENFABRIK 


Satztischchen in Glarus 


Tel. 058 5 20 92 


HETTINGE 


AG Mübelfabrik 
Horgen-Glarus 


R: 


LS ‘ns "ns hs 


Wenn Sie heute Ihr Büro neu gestalten kônnten - was 
würden Sie tun? Sie würden nach neuen Werkstoffen 
Ausschau halten. Unweigerlich müssten Sie dabei auf 
Textolite stossen. 


Und wenn Sie morgen Ihr Haus, Ihre Küche, Ihren Ess- 
raum - Ihre Bar oder Ihr Restaurant neu bauen dürften - 
täten Sie es ohne Textolite ? 


In der ganzen Welt gilt Textolite als die begehrteste 
Kunstharzplatte: musterhaft sauber, makellos schôn, 
unverwüstlich auch in härtestem Gebrauch. Kälte und 
Hitze widersteht es, selbst glimmenden Zigaretten. 


Die neue Zeit will Textolite 


Weder Fett noch Tinte oder Säure nimmt es an. Kein 
Flecklein bleibt und nach Jahren sieht es frisch und 
appetitlich aus, wie am ersten Tag. 


70 frische Farben zeigt die neue Textolite-Kollektion -— 
70 neue Môglichkeiten Ihre Räume mit frohen Farben 
aufzuheitern! Unbeschränkt ist die Anwendungsmôg- 
lichkeit von Textolite. Aber seien Sie auf der Hut: 

nur Textolite ist Textolite - das original-amerikanische, 
von der General Electric USA erfundene und hergestellte 
Textolite. Verlangen Sie bitte ausdrücklich die neue 
Textolite-Farbkarte. 


Beachten Sie 
die neuen, 
wesentlich 

reduzierten Preise 
für Textolite! 


Novelectric AG. Zürich Generalvertretung der 
Textolite-und Elanite-Kunstharzplatten 
Claridenstrasse 25, Telefon 051/23 9766 

Service in der ganzen Schweiz em 


XLIV die HAE pe hard 
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ROTO- 
Drehkipp-Beschlâge 


Für alle Fenstergrüssen bis 4 m° 
Fenster zum Drehen und Kippen 


(DR) 


2 Belüftungs- 
môüglichkeiten! 


Zu beziehen durch den Fachhandel 


ROTO-FRANK AG. ZÜRICH 
Hohlstrasse 188 Tel. 051 42 11 45 


kunsthaus zürich neubau 


vortragssaal und foyer - klapptisch mod. 106/ki pat. 55837 
mod. gesch. - tischgrôfie 170/80 cm : blatt: prefBholz- 
schale ulme natur . gestell stahlrohr vernickelt - stapel- 
hôhe 10 tische zusammen — 100 cm : prospekte und 
preise auf verlangen - entwurf und herstellung 


gusti e. schlup : dipl. schreinermeister 


lengnau b. biel 4% (032) 78178 . 78729 ") 


Die witterungsabhängige 


| HEIZUNGSREGELUNG 
| NE 


ais 


D Me es 0 ‘ 


{ SAUTER | 


KE ! 4 se ke 


FR.SAUTER AG FABRIK RIT APPARATE BASEL 


Technische Büros in ZÜRICH 051 241698 ST. GALLEN 071 27494 
Florastrasse 21 Kesslerstrasse 5 


+ 


SCHWEIZER BAUBESCHLAÂGE 


aus hochwertiger Neusilberlegierung 
Erstklassige Vernicklung und Verchromung 


Gro$e Dauerhaftigkeit 
Formschône Ausführung 


INJECTA A.G. 


TEUFENTHAL/AARGAU TEL. (064) 38277 


@ gestatten ein leichtes Abneh- 
men der Vorhänge mit weni- 


@ kônnen in Form und Farbe 
© überall angepañt werden. 


gen Griffen. 


Q 
g Vorhangschienen @ kônnen flachliegend und 


Éme x 4 2 hochgestellt montiert werden. 
ermôglichen eine einwandfreie 


und elegante Lôsung @ mit Nylon-Gleitern ausge- 


rüstet, bieten Gewähr für ein 
D "pgprobleme geräuscharmes Gleiten der 


Vorhänge. 


Beratung und Muster durch: @ ermôglichen die Montage von 


Erba AG, Erlenbach ZH Zugvorhängen, bei welchen 


die Zugkordeln in der Schiene 
Holz- und Metallwarenfabrik versteckt sind. 


MES 


e—-1141-Olbrenner 


das bestbekannte 


Schweizer Spitzenprodukt 


Ing. W. Oertli AG 


Telephon (051) 9665 71 Dübendorf 


FEINE BESCHLÂGE 


antilk--modern 


MESSING 
S:C'H:MUIT EL DIE FSAENN 


fender 


ZÜRICH OBERDORFSTR. 9/0 


MASCHINELLE ERDARBEITEN 


«EVERPLAST»-BELAG FÜR 


TURN- UND SPORTPLÂTZE 


BEGRÜNUNG 


NATURSTEINARBEITEN 


BEPFLANZUNG AUS 


BAUMSCHULE 


AM KEMPTWEIHER 
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VINYL-ASBEST-BODENBELAG 
Import: Flachdach- und Terrassenbau AG 
Bern, Marktgasse 37, Telephon 031/27676 


JOHNS-MANVILLE 


JM 


PRODUCTS 


Mehr Wärme — weniger Brennstoff 


EMB- 
UMWÂLZPUMPEN 


für Zentralheizungen 


EMB Elektromotorenbau AG 
Birsfelden 
Tel. 061/411850 


Einfache Reinigung 
Ohne Wasserspllung 
geruchlos 

Trocken- 
Desinfektions- 
verfahren 


33 60 66 


Weststr. 50/ 52 Telefon (051) 


OZALID 


für Trocken- 
und Halbfeucht- 
verfahren 


TEA. 


PET EAN PFERERT 


bi e ne (Soeteldsur. 94 à Tel. 0! 


XLVII 


Kokos-Isoliermatten 
bieten 


mehr Vorteile 


Textilwerk E. Kistler-Zingg Reichenburg SZ 


Gipserarbeiten 
Stuckaturen 
Architekturmodelle 


Lochplatten für 
Ventilation und 
Akustik 


SPEED KING 


Farben für alle Mehrfarbendrucke 


AMERICAN 1 COLORS 
Rolor f x D 


FRITZ GROB A.G. BERN, Federweg 22, Tel. (031) 9 48 33/34 
ZÜRICH 


Naturputze 


Clichés Schwitter AG 


Basel 
Allschwilerstrasse 90 
Telefon 061 38 88 50 


Zürich 
Stauffacherstrasse 45 
Telefon 051 25 67 35 


Bureau Lausanne 
Avenue de la Gare 44 
Telefon 021 22 86 75 


En Fenster + 
Türdrückergarnitur «Anita» Fassac en 
Elemente 


Hans Schmidiin AG. 
Aesch - Basel - Zürich 


«Die gute Form» aus rost- und 
säurebeständigem Stahl 18/8. 


Etwas besseres gibt es nicht! ALUH sind Fenster-und Fassadenelemente in der 


: x bewährten Aluminium-Holz-Konstruktion 
Modell gesetzlich hützt A 
( g 2 JPscte) Sie werden für sämtliche Offnungssysteme, | 
wie Dreh-, Dreh-Kipp- oder Schwingflügel- | 
fenster hergestellt. | 
Verkauf durch den Fachhandel | 


sadenelemente. Sie sind unabhängig von 
Standardtypen und weisèn einen beson- | 
ders hohen Isolierwert auf. 


RS EAMIOL IN 


Einzelmübel 
oder komplette 
Büroeinrichtung ? 


IS]AL sind isolierte Aluminiumfenster und Fas- 


Schlossfabrik Heusser Murgenthal Tel. 063 /340 17 


Heusser 
NOR 


Folgende gebundene Jahrgänge 


werk 


Preis: je Fr. 35.- kônnen, solange Vorrat, noch 
nachbezogen werden: 

Verlag werk 

Postfach 210, Winterthur 1946, 1947,1948, 1949, 


Tel. (052) 2 22 52 1950, 1951, 1952 RASE 


Unser Fabrikationspro- 
gramm umfasst die Her- 
stellung von Einzelmô- 
beln, aber auch von gan- 
zen Büroeinrichtungen. 
Zemp-Mübel sind bekannt 


MARMORWERK BASEL für ihre solide, hand- 


werkliche Bauart, ratio- 


AKTIENGESELLSCHAFT nelle Einteilung und 
* schône, ausgewogene 
REINACHERSTR. 261, BASEL-DREISPITZ TEL. 061/346833 Formgebung. Verlangen 


Sie Prospekte. Verkauf 
nur durch bewährte 
Fachgeschäîte. 


SÂMTLICHE NATURSTEINARBEITEN PEL 


WIE FASSADENVERKLEIDUNGEN, TREPPEN, BÔÜDEN 


Rob. Zemp & Cie. AG. 
Môbelfabrik 
Emmenbrücke 


ALTARE, GRABDENKMÂLER, CHEMINÉES USW. 


er mm 
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Hier hätten \ 
SECURITON Feuerfühler 
rechtzeitig alarmiert 


Absolute Zuverlässigkeit ist Grundbedingung. Die SECURITON- 
Alarmanlage entspricht den neuesten Erkenntnissen der Fernmelde- 
technik : 


p Durchgehendes, den ganzen Raum und nicht nur einzelne Stellen 
schützendes Meldesystem. 


> Funktionssicher ... kann nicht durch Staub oder Schmutz un- 
wirksam werden. 

»p Explosionssicher ... denn das Fühlernetz selbst führt keinen 
Strom. 


p Vollautomatische Fernalarmierung mit dem SIGNAPHON, 
welches bei Brandausbruch selbsttätig zwei Telephonnummern 
wäbhlt und den Alarm durchgibt. 


> Blitzschnell ... darauf kommt es an. 


SECURITON A.6. 
ecuri N Automatische Alarm- und Sicherungsanlagen 


* & : 
% (à Fabrik und techn. Leitung: Zollikofen b. Bern, 
MAN : 
Birkenstrasse 15 


Verkaufsbüro Winterthur: Technikumstrasse 59 az 
Verkaufsbüro Lausanne: Rue Centrale 6 EM % 


o " 
Auskunft in der ganzen Schweiz | 
auch durch die Filialen der SECURITAS % SECURITAS 
as.$ 


. ile 
Architekten kennen die Luxe 
en SECURITON-Alarni- un 


bewäbrt Be 
Écherungsan CRE ie ui 
Ueberfall, 50Y ES 
: oder menschliches Versag 
isches 


1 ieben. 
in automatisierten Betri 


: on Bank-, 
: anung von | 
Schon bet ms ee Industriebautert 


icherungs- ! _. 
La und Bijouteriegesch 


1 ros 
stehen wir mi unserer ss € 
Erfahrung im Alarmw 


zur Verfüg ung: 


: (Ausschneiden) fx 


mem 


Einbanddecken 


für werk (Jahrgang 1958), in 
Rohleinen: Fr. 5.10 plus Porto 


Einbinden der 12 Hefte inkl. Ein- 
banddecke Fr. 16.35 plus Porto 


Verlag werk, Winterthur 


r 


Unterzeichneter bestellt: 


* 14 Einbanddecke 1958 in Rohleinen zu Fr. 5.10 plus 
Porto 


* Einbanddecke für Kunstteil und Chronik 
* Einbanddecke für Kunstteil, Chronik und Inserate 


* Einbinden der 12 Hefte 1958 inkl. Einbanddecke 
zu Fr.16.35 plus Porto 


Unterschrift 


Adresse 


Nichtgewünschtes bitte streichen 


Brief- und Milchkasten Kellertüren Lichtschachtroste 


Norm-Bauteile 
Fensterzargen Kellerfenster Gasschutztüren 


Türzargen Waschküchenfenster Gasschutzdeckel 
Kohleneinwürfe Teppichklopftische Notausstiege 
Garagetore Wäschehängeanlagen Kleinbelüftungsanlagen 


Norm-Lamellenstoren 


Raffstoren als Licht- und Wärmeschutz 
Rollstoren «normaroll» als Licht-, Wärme- und Wetterschutz 


Vertikal-Lamellen 


Metallbau 
Ye 


Zürich 47 


Anemonenstrasse 40 Telefon 051/5213 00 
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Fabrikneubau @ LECA-BLAÂHTON | 
der rund 10000 m° Hunziker Leca-Leichtbauplatten 300 x 100 x 12 cm 
AG Brown, Boveri & Cie @ SICHTBETON-FASSADENELEMENTE 
ù É 1800 m° Hunziker-Betonplatten in verschiedenen GrôBen bis 300 X383 cm 
im Birrfeld 
@ BETONFENSTER 
1400 m? Hunziker-Betonfenster. Elemente in verschiedenen Grôfen bis 
300 x 383 cm 


Projekt: 
Dr. Roland Rohn, Architekt, Zürich 


©) 


Leca-Leichtbauplatten mit Welleternit abgedeckt 


AGHUNZIKER:cE 


ZÜRICH « BRUGG «+ OLTEN + LANDQUART + DÔTTINGEN 


STEINFABRIK ZÜRICHSEE AG, ZÜRICH, PFÂFFIKON/SZ HUNZIKER-BAUSTOFFWERKE AG, BERN. 


